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Einprägung des Katechismustextes in der Schule. 
Dadurch, daß unſere Synode in ihren Kirchen- und Schulbüchern einen |e 


einheitlichen Katechismustext eingeführt hat, hat fie auch der Schule 
einen großen Dienſt geleiſtet. Jedoch auch bei einem einheitlichen Text 
koſtet die Aneignung und Einprägung desſelben viel Mühe. Ja, der Ge⸗ 
meindeſchullehrer weiß aus Erfahrung, wie ſchwer es hält, den Wortlaut “4 
des Katechismus bei den Kindern feſtzunageln, jo daß dieſe den Text ſicher, 
korrekt und mit Verſtand herſagen können. Wer längere Zeit Schule ge⸗ N 
halten hat, ſei er Paſtor oder Lehrer, wird mir zugeben, daß der Katechis⸗ 1 
mustext, ſowohl nach ſeinem Wortlaut als auch nach ſeinem Gedankengang i 
vielfach ſchwer ift und man deshalb viel Zeit und Mühe auf die Erklärung i 
des Wortlautes verwenden muß. Die Erfahrung lehrt, daß, wenn der 
Katechismus in einer Klaſſenſchule auch 5 bis 6 Jahre lang gradatim gelernt 
und regelmäßig geübt und wiederholt worden iſt, ſich dennoch der Lehrer 
einer vollkommen ſicheren Einprägung des Wortlautes bei ſeinen Kindern 
nur ſelten rühmen kann. 

Es iſt wahr, daß die Urſache teilweiſe in der Art des Stoffes liegt. i 
Es handelt ſich hier um Göttliches, dem natürlichen Menſchen Widerſtreben⸗ 1a 
des, der Vernunft Fremdes. Aber die Thatſache läßt ſich auch nicht leugnen, 
daß Sprüche, Liederverſe, Pſalmen, auch als Geſamtheit angeſehen, leichter, 14 
ſchneller gelernt werden und feſter ſitzen als der Katechismustext. Und doch ii 
: wird auf die Einprägung des letzteren viel mehr und längere Zeit verwandt; ö 1 
mer wird öfter und gründlicher wiederholt als Sprüche, Lieder und Pſalmen. 
Die Schwierigkeit liegt nicht nur in der Natur des Stoffes, ſondern auch 
in ſeiner Form. Es gehört wirklich etwas dazu, ſelbſt Kindern im Alter 
von 12 bis 14 Jahren ein äußeres, geſchweige ein inneres Verſtändnis des 
Katechismustextes beizubringen. Ehe die Kinder derartige Satzperioden, 
wie ſich z. B. im zweiten Hauptſtück finden, überſehen oder beherrſchen lernen, 
iſt eine ziemlich bedeutende ſprachliche Vorbildung notwendig, und das iſt 
nicht nur hier in Amerika, ſondern ſelbſt in Deutſchland ſo. 
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Vor mir liegt ein Aufſatz von Pfarrer Lic. Dr. Böhmer in Raben: 
„Zur Praxis des ländlichen Konfirmanden-Unterrichts.“ 
Da heißt es u. a.: „Die Erfahrung lehrt es immer wieder ..., daß ſchon 
die rein ſprachliche Aneignung des Wortlautes mit nicht geringen Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt. . . . Es iſt eine beklagenswerte Thatſache, daß gewiſſe 
Fehler in der Ausſprache wie im Verſtändnis des Katechismustextes durch 
mehrere aufeinanderfolgende Generationen der Landbevölkerung, ſo könnte 
man ſagen, durch die Jahrhunderte fortgeſchleppt wurden und, wie es 
ſcheint, kaum auszurotten ſind. . .. Gewiſſe Fehler erben ſich von Eltern, 
bezw. Mutter, auf die Kinder fort: ſo allerlei falſche Betonungen, wie in 
der Erklärung der dritten Bitte: ‚als da iſt des Teufels, der Welt und 
unſeres Fleiſches Wille“, ftatt ,als da iſt des Teufels, der Welt“ ꝛc.; 
oder im zweiten Abſatz des ſechſten Hauptſtücks: „die Worte, fo da ſtehen“, 
ſtatt: „die Worte, ſo daſtehen“; ebenſo gewiſſe falſche Abteilungen inners 
halb der Satzgefüge, wie im erſten Artikel: ‚allmächtigen Schöpfer — Him⸗ 
mels und der Erden“ ſtatt: ‚Allmächtigen — Schöpfer Himmels und der 
Erden“; in der Erklärung des dritten Artikels: ‚und mir ſamt allen Glaus 
bigen — in Chriſto“ ꝛc. ſtatt: ,und mir — ſamt allen Gläubigen in Chriſto“; 
in der Erklärung der dritten Bitte: „Wenn Gott allen böſen Rat und Willen 
bricht — und hindert, fo uns“ rc. ſtatt: „Wenn Gott allen böſen Rat und 
Willen — bricht und hindert“ ꝛc.“ 

Wir fügen hier noch einige Amerikanismen, die vielleicht auch in 
Deutſchland vorkommen, hinzu. Im erſten Artikel ſagen die Kinder: „Ver⸗ 
nunft und alle Sünde gegeben hat.“ Im dritten Artikel: „Ich glaube, 
daß ich nicht aus einiger Vernunft.“ — „Das iſt gewiß nicht wahr.“ 
Hierher gehört auch aus dem erſten Artikel, daß man ſtatt „darzu“ ſagt 
„dazu Kleider und Schuh“ ꝛc. Jeder unſerer Lehrer kann dieſe Beiſpiele 
vervollſtändigen. 

Ein deutſcher Pfarrer, wie wir in einem alten Jahrgang des „Schul⸗ 
blatt“ leſen, berichtet, daß es ihm im Konfirmandenunterricht nun ſchon 
dreimal begegnet ſei, daß auf die Frage: Was iſt mit den Worten „gut 
Regiment“ gemeint? die Knaben insgeſamt nicht zu antworten wußten. 
Als der Pfarrer etliche vertraulich fragte: „Was haſt du dir dabei gedacht?“ 
ſagte der eine etwas ſchüchtern: „Infanterie“, der andere: „Kavallerie.“ 
Ein dritter antwortete als guter Quedlinburger friſch: „Das 67. Regi⸗ 
ment.“ Ein andermal legte er den Konfirmand innen dieſelbe Frage vor. 
Die letzten zwei Bänke antworteten durchweg: „Soldaten, Soldaten.“ 
Auf die Frage: „Wer weiß es beſſer?“ erhob ſich eine der oberſten, die der 
Bürgerſchule angehörte, und antwortete nicht ohne Bewußtſein ihrer höhe⸗ 
ren Bildung: „Gutes Militär!“ — „Gut und Nahrung“ iſt, „was die 
Leute eſſen“. 

In Deutſchland iſt es ja die allgemeine Kirchloſigkeit, die das Haupt⸗ 
hindernis für das Einprägen des Katechismustextes bei den Schulkindern 


“'i 


Einprägung des Katechismustextes in der Schule. 131 
bildet. Die „Ev.⸗luth. Freikirche“ bemerkt in ihrer Recenſion meines Büch⸗ 
leins: „Was ſagen die Worte?“ u. a.: „Aber was hilft dieſes Kleinod 
(der Katechismus), wenn es unverſtanden gelernt und etwa hergeplappert 
wird? Und je mehr die Sprach⸗ und Denkweiſe unſerer Zeit ſich von der 
Zeit und dem Geiſte des Reformators entfernt, deſto größer iſt die Gefahr, 
daß ſelbſt die einfältige Sprache des Katechismus nicht mehr verſtanden 
wird.“ Das bezieht ſich auf deutſchländiſche Verhältniſſe. 

Wenn nun ſelbſt in Deutſchland ſolche Klagen gehen, wo doch nur 
eine Sprache in den Familien herrſcht, was ſollen wir erſt hierzulande 
ſagen, wo neben der Gleichgültigkeit und Entfremdung im Kirchlichen das 
Engliſche in den Häuſern vorherrſcht, wo in ſo vielen Familien, aus denen 
unſere Schulkinder heutzutage kommen, weder ordentlich Deutſch noch korrekt 
Engliſch geſprochen wird, oder wo die Kinder im Hauſe gar kein Deutſch 
mehr hören? 

Nur wenige Kinder bringen auch nur ein einfaches Wortverſtändnis 
des Katechismustextes aus Haus oder Schule mit in den Konfirmanden⸗ 
unterricht. Jeder Lehrer weiß gewiß davon zu ſagen, welche faſt unſägliche 
Mühe es koſtet, den meiſten Kindern auch nur die nötigſten Wortbegriffe 
klar zu machen. 

Ja, wenn in den Häuſern es noch ſo ſtünde, wie Luther es ſich dachte, 
als er über jedes Hauptſtück ſchrieb: „Wie ein Hausvater dasſelbe ſeinem 
Geſinde einfältiglich vorhalten ſoll.“ Aber wo ſind die Familien, in denen 
täglich der Katechismus ſtückweiſe hergeſagt und geübt wird? Es fehlt ja 
meiſtens die häusliche Erziehung zum Katechismus. So kommt es, daß 
nicht nur die fremden, ſondern auch die Kinder aus der Gemeinde in der 
Schule erſt die erſte Bekanntſchaft mit dem Katechismustext machen und 
der Lehrer ſo ziemlich bei allen Kindern bei deren Eintritt in die Schule 
ganz von vorne anfangen muß. Auch ſpäter kann er nur ausnahmsweiſe 
auf Hilfe und Beiſtand von ſeiten des Hauſes rechnen. So ruht denn die 
ganze Arbeit auf dem Lehrer, und von der Schule wird erwartet, daß ſie 
den Katechismustext feſtnagelt und den Kindern lieb und wert macht. Dieſer 
iſt die Form, welche durch den ſonſtigen Religionsunterricht in der Schule, 
ſowie durch die Predigt und Erfahrung im ſpäteren Leben ausgefüllt wer⸗ 
den ſoll. Der Text ſoll feſtſitzen, ein richtiges, ſicheres Verſtändnis des 
Wortlauts ſoll ſich finden, und das Kind ſoll auch die Lehre wiſſen und er⸗ 
kannt haben, ſoweit dies zu ſeiner Seligkeit notwendig iſt. 

Wie kann es da anders ſein, als daß der Lehrer viel Zeit und Mühe 
ſonderlich auf das „Einbläuen“ des Textes verwenden muß? — 

Was kann aber nun gethan werden, damit der Katechismustext ſicheres, 
bleibendes Eigentum der Kinder wird? Was kann geſchehen, damit ihnen 
ſchon in der Schule der Text lieb wird und fürs Leben lieb bleibt? 

Vor allen Dingen muß der Lehrer es ſeinen Kindern immer wieder zum 
Bewußtſein bringen, daß, wenn ſie den Katechismus lernen, ſie Gottes 
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Wort, ſeligmachende Wahrheit, himmliſche Weisheit lernen. Das müſſen 
die Kinder auch bei dem Lehrer und aus der ganzen Art und Weiſe ſeines 
Katechismusunterrichts, beim Herſagen, beim Abhören, beim Vorſagen, 
merken und herausfühlen. Der Katechismus ſoll ihnen zur Kinderbibel 
werden, und ſie ſollen ſich glücklich ſchätzen lernen, daß ſie den Katechismus 
lernen dürfen. Es behandele daher der Lehrer den Katechismus als etwas 
Herrliches und Heiliges; er mache aus der Katechismusſtunde „keine Mar⸗ 
ter“, weder für die Kinder noch auch für ſich ſelber. 

Bei alle dem halte er aber doch mit ruhiger, unerſchütterlicher Strenge 
und Konſequenz beim Herſagen, beim Anführen und Antworten auf rich⸗ 
tigen Wortlaut und ſinngemäße Betonung. Bei der Morgenandacht, 
zum Beginn des Unterrichts in der Katecheſe, beim Abhören des Memorier⸗ 
penſums „bleibe er darauf und treibe dieſelbige Form immer, ein Jahr wie 
das andere“. Wir ſollen, ſagt Luther, „bei dem jungen Volk ſolche Stücke 
alſo lehren, daß wir“, auch was die Betonung anbetrifft, „nicht eine Sil⸗ 
laben verrücken“, ohne dabei in einen Singſang hineinzugeraten. Schreiber 
dieſes kennt einzelne Schulen, wo das richtige, ſinngemäße, verſtändnisvolle 
Herſagen und korrekte, vernünftige Betonung des Katechismustextes erreicht 
worden iſt und wo es eine Luſt war, die Kinder den Katechismus herſagen 
zu hören. Er kennt aber auch ſolche Schulen, wo bei dem Aufſagen im Chor, 
zu Eröffnung der Schule, der Lehrer ſelber mit ſeinem verkehrten Vor beten 
die ganze Schule zu einer ſo unſinnigen, unrichtigen Betonung einzelner 
Wörter und ganzer Sätze verführt hat, daß einem Hören und Sehen vere 
gehen möchte, wenn man das Geplapper mit anhören muß. Derſelbe Lehrer 
aber iſt imſtande, beim Abhören des einzelnen Kindes, oder in der Reli⸗ 
gionsſtunde wild und wütend zu werden, wenn das Kind fo herſagt, wie 
die ganze Schule bei der Morgenandacht. Jetzt will der Monarch eine 
korrekte, ſinngemäße Betonung — oder wenigſtens eine andere, wenn 
auch ebenſo falſche. 

Ich habe mich ſchon ſehr oft gefragt, woher es wohl komme, daß häufig 
die Kinder aus den Land ſchulen ein beſſeres Verſtändnis des Katechismus⸗ 
textes zeigen als die gleichalterigen Kinder aus den Stadtſchulen. Sollte 
dies nicht auch mit daher kommen (denn in der Regel iſt der Schulbeſuch 
in den Städten regelmäßiger und einheitlicher als auf dem Lande), weil 
der Lehrer in der Landſchule ſich begnügt und beſchränkt, fleißig den Text 
„treibt“ und keine langatmigen Entwicklungen und Auseinanderſetzungen 
verübt? — Seine gemiſchte Schule iſt ebenſo groß wie die Klaſſe des Stadt⸗ 
lehrers, aber er hat ſich an den Text gehalten, während ſein Kollege in der 
Stadt zu viel „gepredigt“ und zu viel unternommen hat. Ja, dieſes „Pre⸗ 
digen“ und „Alles-Hineinbringen⸗Wollen“ läßt den Kindern den Text ent⸗ 
ſchwinden und macht ihnen den Katechismus zuwider. 

Man meint heutzutage vielfach, daß von der Schule allein alles 
Heil abhängt. Die Schule ſoll alles thun — die Kinder⸗ und Ge⸗ 
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meindeſchule! — Was nicht in der Schule gelernt wird, meint man, 
könne überhaupt nicht mehr gelernt werden. Was man nicht vom Schul- 
meiſter und nach ſeiner Methode gelernt hat, das hat man überhaupt nicht 
gelernt. Anſtatt daß ſich der Lehrer daher auf das Nötige, auf die Auf⸗ 
gabe der Katechismusſchule beſchränkt und ſich beſcheidet, will er zu viel 
leiſten. Es gehört auch allerdings viel Liebe, Demut und Selbſtverleug⸗ 
nung dazu, um immer das A B C zu lehren, immer einfältig „Milch“ zu 
geben, immer einerlei zu treiben. Soll aber wirklich etwas Sicheres, 
Bleibendes erreicht werden, ſo muß dies geſchehen. 

Wie alle unſer Thun, ſo wird auch das Einprägen des Katechismus⸗ 
textes bei uns Stückwerk bleiben. Trotzdem muß es unſer Ziel ſein, mit dem 
feſtſitzenden Katechismustext in der Schule eine feſte Grundlage zu legen und 
eine ſichere Form fürs Leben zu bauen. Der Katechismustext ſoll den Kin⸗ 
dern ein Schatz werden, deſſen ſie ſich ihr Lebenlang freuen, nicht nur weil 
ſie ihn auswendig können und jederzeit zur Hand haben, ſondern weil ſie 
ihn verſtehen und von „Kind auf wiſſen“; weil ihnen im ſpäteren Leben ihr 
Katechismustext der erprobte Schlüſſel iſt, der ihnen die göttlichen Lehren 
und Wahrheiten immer beſſer aufſchließt, und der ſichere Führer und Leit⸗ 
ſtern, der ſie durchs Leben „auf rechter Straße“ leitet und hält. L. 


Sprichwörter, ſprichwörtliche Redensarten und 
Sinnſprüche. 


Geſchichtliches über die Sprichwörter und ihre Entſtehung. 

Wann und wie die Sprichwörter entſtanden ſind, iſt nicht beſtimmt 
nachzuweiſen. Gleich ſymboliſchen Zeichen wandern ſie durch die Jahr⸗ 
hunderte hin, von jeder neuen Zeit ihre neue, zeitgemäße Auslegung er⸗ 
wartend; die Auslegungen veralten, die Symbole — hier die Sprichwörter 
— dauern. 

Wann die Sprichwörter entſtanden find? — Wander in 
ſeinem allgemeinen Sprichwörterſchatze beantwortet dieſe Frage mit folgen⸗ 
den Worten: „Ich antworte ohne Bedenken: in der Kindheit und Jugend 
eines Volkes. Sprichwörter lieben das Bilderreiche, Lebendige, Belebende. 
Für Kinder lebt alles. Die Jugend iſt ja die Zeit der Bilder, auch die 
Jugend der Völker. Ihr Verſtand zerarbeitet ſich noch nicht in dem toten 
Reiche kalter Begriffe. Sie lieben alles, was im Garten der Dichtkraft 
(Phantaſie) gereift iſt. Daher genügt es ihnen nicht, etwas bloß zu ſagen, 
von dem ſie wünſchen, daß es Eindruck machen möge. Sie kleiden, da über⸗ 
dies die Dichtkraft mit dem Verſtande in einer Werkſtatt arbeitet, den Ge⸗ 
danken in eine liebliche Form, daß er mehr als Sinnenanſchauung dem an⸗ 
dern ſich darſtellt und der Seele ſich übergiebt, denn als bloßer Gedanke. 
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Je höher aber die Bildungsſtufe iſt, auf welcher ein Volk ſteht, deſto mehr 
tritt das reine Denken hervor; das Schaffen der Dichtkraft wird ihm unter⸗ 
geordnet, ihre kühne Bilderſprache tritt immer mehr zurück. Manche Sprich⸗ 
wörter ſcheinen dies recht deutlich zu beweiſen. Das Sprichwort: „Ehrlich 
währt am längſten“ iſt ganz beſtimmt jünger als das: „Unrecht Gut gedeiht 
nicht“, und dies wiederum nicht fo alt als: „Unrecht Gut iſt ein Funken im 
Kleiderkaſten.““ 

Die Jugend der Völker war aber nicht nur die reichſte Schöpferin der 
Sprichwörter, ſie bot auch die meiſte Gelegenheit dar, dem geſchaffenen 
Ausdruck den Wert der Sprichwörtlichkeit zu geben. Alle Weisheit war 
mündlich. Jeder ſchöne und gute Gedanke ging von Mund zu Mund, von 
Vater auf Sohn und Enkel über. Man legte in ſolchen Sprüchen nicht 
allein Lebens- und Klugheitsregeln, Glaubens- und Sittenlehren, ſondern 
auch die Geſetze nieder, nach denen in zweifelhaften Fällen entſchieden wurde. 
Je mehr es nun an Bücherweisheit gebrach, deſto häufiger wurden die Sprich⸗ 
wörter gebraucht. Der Vater vererbte dem Sohne keinen Bücherſchatz. Was 
er von ſeinen Vorfahren erhalten, und womit er dasſelbe aus eigener Er⸗ 
fahrung vermehrt hatte, das übergab er in oft wiederholten Erzählungen, 
Sagen, Volksliedern, Sprichwörtern ſeinen Kindern; und ſo ging es fort, 
bis durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt die Bücher wohlfeiler wur⸗ 
den, das Leſen allgemeiner ward und an die Stelle der mündlichen Mit⸗ 
teilung die ſchriftliche trat. Jetzt hörte die Wirkſamkeit und das Entſtehen 
der Sprichwörter zwar nicht auf, allein beide wurden beſchränkt. Wo ſonſt 
ein überlieferter mündlicher Ausſpruch entſchieden hatte, galt jetzt das ge⸗ 
ſchriebene, gedruckte Geſetz. 

Schon die alten Griechen und Römer hatten Sprichwörter; ebenſo 
kommen in der Bibel ſehr viele Sprichwörter vor. In der Schulzeſchen 
Schrift: „Die bibliſchen Sprichwörter der deutſchen Sprache“ ſind ihrer 
296 aufgeführt. Von dieſen kommen 179 auf das Alte, 117 auf das Neue 
Teſtament. Von Karl dem Großen wird erzählt, daß er gern Sprich⸗ 
wörter gebrauchte, ſo z. B.: „Was der Knopf ſiegelt, ſoll die Spitze ver⸗ 
teidigen.“ !) Kaiſer Maximilian I. kannte das Sprichwort: „Hühner, die 
goldene Eier legen, muß man nicht fortfliegen laſſen.“?) Die Beiſpiele 
beweiſen das hohe Alter der Sprichwörter. 


1) Karl der Große hatte bekanntlich auf ſeinem Degenknopfe, mit welchem er 
ſeine Befehle zu ſiegeln pflegte, die Buchſtaben: D. P. C. A. D. C. (Decem Prae- 
ceptorum Custos A Deo Constitutus — zum Wächter der zehn Gebote von Gott 
verordnet) eingraben laſſen. 

2) Kurz nach der Krönung Maximilians I. überreichten die Juden demſelben 
einen zierlichen Korb von lauterem Golde, den ſie mit goldenen Eiern gefüllt 
hatten. Der Kaiſer, der vielleicht nicht die lauterſten Abſichten bei den Gebern 
vorausſetzte, ließ die Überbringer in Verwahrſam nehmen. Als die Juden höchſt 
demütig nach dem Grunde ſeines Verfahrens fragten, ſoll der Kaiſer ihnen lachend 
mit dem obigen Sprichwort geantwortet haben. 
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Wie iſt das Sprichwort entſtanden? — Wander ſagt: „Da 
ein Sprichwort ein Wort iſt, das geſprochen wird, ſo gehört dazu jemand, 
der es zuerſt ſpricht; es werden erfordert Verhältniſſe, Ereigniſſe ꝛc., auf 
die das Wort angewandt werden konn, und Leute, die es nachſprechen oder 
darauf anwenden. Wenn ſich dies Dreifache zuſammenfindet, ſo iſt das 
Sprichwort fertig. Es muß bei irgend einer Veranlaſſung jemand einen 
Gedanken ausſprechen; andere hören das Wort; es gefällt. Derſelbe Fall 
ereignet ſich bald auch mit ihnen. Sie denken an das Wort, was einer 
ihrer Bekannten bei ähnlicher Gelegenheit ausſprach, und thun das ſo oft, 
als ſich Ahnliches ereignet. Andere hören es von ihnen, thun dasſelbe, 
und das Sprichwort iſt geboren. Dies iſt die Weiſe, durch welche jedes 
Sprichwort entſtanden iſt.“ 

Der erſte, welcher deutſche Sprichwörter ſammelte und erklärte, war 
Heinrich Bebel. Seine Sammlung erſchien im Jahre 1528. 

Ihm folgte Dr. Johann Agricola. Deſſen Sammlung erſchien 
in den Jahren 1528, 1529 und 1530 unter dem Titel: „Dreihundert ge⸗ 
mene Sprikwörde, der wy Düdſchen vns gebrufen vnde doch nit weten, 
woher ſe kommen.“ Der zweite Teil der Sammlung enthält „fünffthalb⸗ 
hundert newer wörter“. Später erſchienen beide Teile zuſammen unter dem 
Titel: „750 Teutſche Sprichwörter, verneuwert und gebeſſert.“ 

Ein dritter Sammler war Sebaſtian Frank, geboren 1500 in 
Donauwörth und geſtorben 1545 zu Baſel. Seine Sammlung führt den 
Titel: „Sprichwörter, Schöne, Weiſe, Herrliche Clügreden vnnd Hoff⸗ 
ſprüch, darinnen der alten vnnd nachkommene, aller Nationen vnnd Sprachen 
gröſte vernunfft vnnd klugheyt. Was auch zu ewiger vnnd zeitlicher Weiß⸗ 
heyt, Tugent, Zucht, Kunſt, Haußhaltung vnnd weſen dienet, geſpürt vnnd 
begriffen wird. Zuſammen in ettlich Tauſend, Inn luſtig höflich Teuſch 
bekürzt, Beſchrieben vnnd außgelegt, durch Sebaſtian Franken.“ (Franks 
furt a. M., Chriſtian Egenolffen 1541.) 

Die Bahn war gebrochen; viele folgten nach. Die Namen der Ver⸗ 
faſſer und ihrer Sammlungen hier anzuführen, hat weiter keinen Zweck. 
In neuerer Zeit haben ſich große Verdienſte um das Sprichwort Simrock 
und Wander erworben, letzterer namentlich durch ſeine ſchon angeführte 
Schrift: „Allgemeiner Sprichwörterſchatz.“ (Aus: Wunderlich, Deutſche 
Sprichwörter.) 

Für die Geſittungsgeſchichte des deutſchen Volkes hat das Sprichwort 
ſeine Bedeutung auch heute noch nicht verloren; es verhilft zur Erkenntnis 
der ſelbſtändigen Geiſtesbildung und Geiſtesführung des Mannes aus dem 
Volke, es klärt uns über ſein Rechtsbewußtſein und ſeine Rechtserfahrung 
auf und iſt ſogar eine Erkenntnisquelle des älteren und alten Rechtes. So 
führt der Spruch: „Wo kein Kläger, da iſt auch kein Richter“, in jene alte 
Zeit, wo es eine Verfolgung des Thäters von Amtes wegen nicht gab, ſon⸗ 
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dern nur von ſeiten der Beſchädigten oder deren Sippe. Die Redensart: 
Über jemanden den Stab brechen erinnert an Zeiten, da die Verurteilung 
zum Tode mit dieſer Handlung thatſächlich verknüpft war; denn das Brechen 
des Stabes war das ſymboliſche Ausſprechen des Todesurteils. (Deutſche 
Schulpraxis XX, 304.) 


Wert der Sprichwörter. 


In den Sprichwörtern und Volksliedern reiht ſich deren Autor — das 
Volk — den Klaſſikern ebenbürtig an. Während im Laufe der Zeit die 
gehaltreichſten, gelehrteſten Werke erſchienen und — wieder verſchwunden 
ſind, erhalten ſich die Sprichwörter in unverwüſtlicher Dauer, in ſtets er⸗ 
neuter Jugendlichkeit. Dies iſt ein ſicherer Beweis ihres Wertes und Ge⸗ 
haltes: immer gebraucht, unabgenützt, unveraltet, Generationen und Jahr⸗ 
hunderte überlebend. 

Dem ungebildetſten Manne ſind die Sprichwörter verſtändliche Sprache, 
gangbare Münze, und die hocherleuchtetſten Geiſter faſſen ſie in das Gold 
ihrer Rede, wie bei Shakeſpeare, Goethe und andern zu ſehen iſt, die umfang⸗ 
reichen Gebrauch von dieſem Allerweltseigentum gemacht haben. 

Von dem Verſtändnis der Sprichwörter hängt auch ſelbſt das teilweiſe 
Verſtändnis vieler der hervorragendſten Schriftwerke ab. 

Noch wichtiger aber iſt ihre Bedeutung im gewöhnlichen Leben und für 
dasſelbe. Sie ſind einigende Gemeinplätze, wo ſich Hoch und Nieder, Ge⸗ 
bildet und Ungebildet zuſammenfinden und ſich verſtändigen können; ſie ſind 
in unendlich vielen Fällen die Richtſchnur des Handelns und der Entſcheid 
in ſchwierigſten Kolliſionsfällen; ſie ſind häufig „das End vom Lied“. 

Weniger Lebensweisheit, als vielmehr Lebensklugheit, weniger Sitten⸗ 
lehre, als vielmehr Lehre der Sitte enthaltend, greifen ſie doch über und ein 
in die höchſten Angelegenheiten des Menſchen und ſind gleichſam Vorſtufen 
der Religion und des Rechts. 

Im Sprichwort ſpiegelt ſich unſer Volk nach Glauben, Sitte, Gewohn⸗ 
heit, Neigung, nach ſeinen guten und ſchlimmen Seiten; wir erkennen dar⸗ 
aus die Kraft ſeines Urteils und die Beſonderheit ſeiner Sprache. Das 
Sprichwort iſt als die Blüte der Volksſprache, als die ſchöne Frucht der 
ſchaffenden Sprachkraft anzuſehen. Es wird im Gegenſatz zur gelehrten Sen⸗ 
tenz, dem Gnomon, dem Sinn⸗ und Wahlſpruch, eben von allem Volke ge⸗ 
ſprochen, weil es von allen verſtanden, gebilligt, geliebt und gepflegt wird, 
alſo gäng und gäbe iſt. Das Sprichwort iſt recht eigentlich die Volksweisheit 
auf der Gaſſe (Spr. 1, 20.); es iſt, mit dem phantaſiereichen Morgenländer 
zu reden, die Blume der Sprache; den Italienern iſt es eine Volksſchule, 
in der Volksweisheit gelehrt und gelernt wird; den Spaniern eine Seelen⸗ 
medizin, welche die Menſchen geſund, weil natürlich, erhält. Es ſpricht eine 
wahre und nützliche Lehre oder eine allgemeine Erfahrung in einem kurzen 
und bündigen Satze auf echt volkstümliche Weiſe aus. 


ĩ B VV 
11 | 


Sprichwörter, ſprichwörtliche Redensarten und Sinnſprüche. 137 


Wie das erſte Volkslied zuerſt aus dem reichen Gemüte eines Einzelnen 
entſprungen, dann von Naheſtehenden aufgefaßt, angeeignet und vielfach 
nach Form und Inhalt abgeändert in Kurs geſetzt und ſo zum Gemeingute 
des Volkes gemacht wurde, ſo iſt das Sprichwort die Frucht der ſcharfen 
Beobachtung und des Nachdenkens eines Einzelnen; wegen ſeines gewid- 
tigen, allgemein anſprechenden Inhalts und ſeiner volkstümlichen, leicht⸗ 
behältlichen Form findet es raſch Anklang und wandert der Scheidemünze 
gleich unter allem Volke derſelben Zunge umher, auch wohl zu benachbarten 
Völkern. ... Das Sprichwort geht echt pädagogiſch faſt überall vom Nahen 
zum Fernen, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten und Mannigfaltigen, 
vom Sichtbaren und Hörbaren zum Unſichtbaren, Geiſtigen über; es ſpecia⸗ 
liſiert, wo es einen generellen Sinn ausdrücken will; es ſtellt einen kühnen 
Vergleich an, wo der Gedanke, das Allgemeine ſich nicht handgreiflich dar⸗ 
ſtellen läßt. Und wo auch die ſprachlich⸗ſinnige Einkleidung fehlt, nie fehlt 
eine beſtimmte unveränderliche, freilich oft lokal gefärbte Form. 

Das Sprichwort gleicht der in Erz gegoſſenen, in Stein gehauenen, 
im Bilde gemalten, alſo in einer beſtimmten körperlichen Geſtalt ſichtbar 
gewordenen Idee des Künſtlers. Dabei liebt es die lakoniſche Kürze und 
Laune, bald den alten volkstümlichen Reim und die noch ältere Allittera⸗ 
tion; bald klingt es rätſelhaft dunkel, weil es in kühnen Bildern und Ver⸗ 
gleichungen malt, es will einen zum Nachdenken und damit zur Befolgung 
der Lehre reizen; bald klingt es kindlich einfältig und naiv; es liebt nach 
geiſtreicher Leute Art das Wortſpiel und andere Redefiguren. Es birgt viel 
beißenden Witz, ſchalkhaften Humor, feine Satire. Bald iſt Sprache und 
Inhalt, namentlich das Bild, zart und fein, lieblich und erquickend, bald 
kräftig und derb, nicht ſelten nach heutigen Begriffen roh; von natürlichen 
Dingen ſpricht es entweder harmlos wie von gewöhnlichen, jedermann be⸗ 
kannten, bald ſchalkhaft neckiſch wie von offenkundigen, die Neugier reizen⸗ 
den Geheimniſſen. 

Großen Volksrednern, wie Luther, Fiſchart, Abraham a Sancta Clara, 
ſtanden ſolche Schätze von Sprichwörtern zu Gebote, daß man umfängliche 
Sprichwörterſammlungen aus ihren Schriften hat ziehen können. Luther 
war ſich auch der ethiſchen Bedeutung des Sprichworts, ja, ſeines göttlichen 
Urſprungs ſehr wohl bewußt, indem er ſagte: „Aller Sprichwörter iſt kein 
anderer Urſprung, denn Gottes Wort und Werk. Derhalben ſind die Sprich⸗ 
wörter in allerlei Zungen und Sprachen wahr und gewiß, als (ſofern) ſie 
auf Gottes Wort gegründet und aus Gottes Werk kommen, ob Gottes Wort 
ſchon nicht da iſt.“ Hier gilt das vox populi, vox Dei. 

Es mögen hier noch einige Ausſprüche eine Stelle finden, welche den 
hohen Wert der Sprichwörter darthun. So ſagt Wille in ſeiner Sprich⸗ 
wörter⸗Sittenlehre: „Die Sprichwörter ſind das Siegel, welches wir auf 
unſere Entſchließungen und Handlungen zu drücken pflegen. Durch ihre 
bloße Anführung erklären wir oft ſchweigend andere Gründe für entbehrlich 
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und wollen ſie als das non plus ultra unſerer Rechtfertigungsgründe an⸗ 
geſehen wiſſen, dabei man ſich beruhen fol.” — Ramann äußert: „Bei 
dem gemeinen Manne vermögen oft alle Gründe für eine Wahrheit nicht ſo 
viel als ein einziger Beweis aus einem Sprichwort genommen.“ — Schell⸗ 
horn ſagt: „Sie enthalten großenteils einen Schatz von Lebensweisheit 
und trefflichen Vorſchriften, beſonders für den gemeinen Mann. Sie lehren 
und beſtrafen, ohne zu beleidigen; und der Eindruck, den ſie machen, iſt um 
ſo tiefer und bleibender, weil der Zuhörer die Lehre zum Teil ſelbſt ent⸗ 
decken und auf ſich anwenden muß.“ — Gervinus äußert: „Die Sprich⸗ 
wörter ſind das Volksmäßigſte, was es überhaupt nächſt der Sprache nur 
immer geben kann.“ — Eiſelein fällt folgendes Urteil: „Das Sprichwort 
iſt ein mit öffentlichem Gepräge ausgemünzter Satz, der ſeinen Kurs und 
anerkannten Wert unter dem Volke hat. Ohne dieſes suffragium populi 
kein Sprichwort! Nebenbei iſt noch ein gewöhnliches Erfordernis die Kürze 
des Ausdruckes, was Ariſtoteles Syntonie und Shakeſpeare die, Seele des 
Witzes“ nennt.“ — Siebenkes ſagt: „Ich halte es nicht für unnütz, wenn 
diejenigen, welche die Ehre haben, Volkslehrer zu ſein, bisweilen ein rich⸗ 
tiges Sprichwort zum Gegenſtande ihres Vortrags wählen und deſſen nähere 
Erklärung und Anwendung ausführlicher ihren Zuhörern erklären. Es wird 
dies für das Leben gewiß höchſt nützlich ſein.“ 
(Nach Dr. Jütting in: Deutſche Sprichwörter I., Wunderlich.) 


Die Bedeutung und der Wert der Sprichwörter für die Schule. 


Aus dem, was über Weſen und Art der Sprichwörter geſagt iſt, giebt 
ſich ſchon zu erkennen, welche Bedeutung dieſelben für die Schule haben. 
Sind in ihnen die Schätze der Lebensweisheit enthalten, von denen vorhin 
geredet worden iſt, ſo wäre es mehr als Thorheit, wenn man dieſelben nicht 
als Erbgut von den Alten auf die Jugend, von der Vergangenheit auf die 
Gegenwart wollte gelangen laſſen. Unſere Jugend muß oft vieles lernen, 
was nur Wert für die Schulſtube hat. Man ſollte deshalb im Schulunter⸗ 
richt das ja nicht verachten, was ſich als wertvoll für das Leben darſtellt. 
Die Sprichwörter ſind, wie Harms ſagt, nicht dazu geſammelt, daß ſie in 
Büchern ſtehen, ſondern daß ſie in der Welt umhergehen, die Köpfe zurecht⸗ 
ſetzen und die Herzen regieren, damit unter den Menſchen Frömmigkeit und 
Gerechtigkeit ſich begegnen, Freude und Friede ſich küſſen und häusliche 
Tugenden zu beiden Seiten als Zuſchauerinnen ſtehen und nachfolgen. 

Der Sprichwortſchatz eines Volkes läßt wie in einem Spiegel die Eigen⸗ 
tümlichkeit ſeiner Lebensanſchauungen erkennen. Je mehr ſittlicher Ernſt in 
dem Volke vorhanden iſt, um ſo ernſter ſind die ſittlichen Urteile, welche in 
den Sprichwörtern dargelegt werden. Je fremder dieſe oder jene Art des 
Lebens ihm ſelbſt iſt, um ſo ſchärfer wird dieſelbe in den Sprichwörtern 
von ihm kritiſiert; je mehr ſie ſeinem eigenen Leben entſpricht, um ſo mehr 
wird ſie anerkannt. An den Sprichwörtern kann demnach auch die Jugend 
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die Richtung im Leben ihres Volkes verſtehen lernen. Wer die Jugend mit 
dem Reichtum der Sprichwörter bekannt macht, der lehrt ſie dadurch nicht 
allein ihr Volk hochſchätzen und lieb gewinnen, ſondern hält ihr auch ein 
lehrreiches Bild von dem geiſtigen Leben des Volkes zur Betrachtung vor, 
damit ſie einſt ſelbſt im Leben ſcharf beobachten und richtig beurteilen möge. 
Und dieſe Art, die Jugend zur Beobachtung und Beurteilung der praktiſchen 
Lebensverhältniſſe anzuleiten, iſt deshalb fo zweckmäßig, weil das Bemühen 
nicht darauf ausgeht, zu voreiligem und frühreifem eigenen Urteilen der 
Schüler anzureizen, ſondern weil dieſelben bei der Betrachtung der Sprich⸗ 
wörter nur zu einem Nachdenken an dem aufgefordert werden, was der reifere 
Verſtand, das klare ſittliche Urteil bereits beſtätigt gefunden hat. 

Gegenüber dieſem Werte der Sprichwörter muß es beklagt werden, daß 
man dieſe echten Volksſchätze oft um ein Linſengericht fremder Weisheit 
ſchmählich verſchachert hat. Wie übel ſteht es doch unſerer Jugend an, wenn 
ſie ihre Rede mit unverſtandenen, oft bis zur Sinnloſigkeit verſtümmelten 
Phraſen aus Dichterworten zu ſchmücken verſucht, die ihrem Verſtändnis zu 
fern liegen. Wie kleidſam erſcheint es dagegen für ſchlichte, einfache Rede, 
wenn dieſelbe hie und da gute Sprichwörter in ſich aufgenommen hat! 
(Richter.) 

Nach dem eben Gehörten iſt es deshalb nötig, daß jeder Lehrer, er 
möge eine Schule haben, wie er wolle, ſtets zur Erhaltung und Verbreitung 
der Sprichwörter, dieſes Erbguts unſerer Väter, Sorge trage. 


Einteilung der Sprichwörter. 


„Sprichwort — wahr Wort“, und: „Kein Sprichwort lügt, fein Schein 
nur trügt“, ſo urteilt das Sprichwort ſelbſt über ſich. Will man dies recht 
verſtehen, ſo muß man bedenken, daß die Sprichwörter nicht bloß „Sitten⸗ 
lehrer“, ſondern auch „Sitten maler“ find, und daß man fie nicht nur 
als „Sittenregel“, ſondern auch als „Sitten bild“ zu gebrauchen hat. 
So ſind z. B. die Sprichwörter: „Trau; ſchau, wem“ — „Man ſoll den 
Tag nicht vor dem Abend loben“ — „Bete und arbeite!“ Sittenregeln, 
welche unſer Verhalten beſtimmen wollen. Dagegen ſind die folgenden: 
„Mit den Wölfen muß man heulen“ — „Einmal iſt keinmal“ Sitten⸗ 
bilder, die der Welt Sinn und Art darſtellen. (Richter.) 

Richter teilt alſo die große Zahl von Sprichwörtern in zwei Klaſſen. 
Andere teilen ſie auch in drei Klaſſen. Sprichwörter wie: „Bete und 
arbeite“ — „Lerne was, fo kannſt du was“ — „An Gottes Segen iſt alles 
gelegen“ — „Kein Gewinn ohne Arbeit“ ꝛc., ſagen uns in kurzen Worten, 
was wir thun ſollen, ſie enthalten eine Lebensregel. Dagegen ſolche wie: 
„Rom iſt nicht an einem Tage erbaut“ — „Wie die Arbeit, ſo der Lohn“ 
— „Die Arbeit iſt unſer, das Gedeihen Gottes“ ꝛc., enthalten einen Lebens⸗ 
ſpiegel. Die große Mehrzahl dagegen iſt ihrer Form nach eine bildliche 
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Rede als: „Man muß den Baum biegen, wenn er jung ijt’ — „Gemalte 
Blumen riechen nicht“ — „Ein gebrauchter Schlüſſel iſt immer blank“ ꝛc. 

„Die Sprichwörter enthalten entweder eine Sittenlehre zur Nach⸗ 
ahmung, oder eine Lebensregel zur Richtſchnur unſeres Handelns, oder auch 
ſtellen ſie uns böſer Menſchen Sinn und Art dar und verdienen deshalb 
mehr die Bezeichnung einer Warnungstafel.“ (Nach Kehr.) 

Eine praktiſche Einteilung iſt oftmals von großem Nutzen in der Schule. 
Doch ſcheint eine ſolche bei den Sprichwörtern kaum angebracht zu fein. Es 
liegt nicht im Intereſſe der Schule, die Sprichwörter unter gewiſſe Rubriken 
zu bringen, ſondern die Hauptſache iſt, daß die Schüler die Sprichwörter 
verſtehen und gebrauchen lernen, damit ſie das von ihren Vorfahren über⸗ 
kommene Erbteil bewahren. Daher iſt eine Einteilung nicht für Volks⸗ 
ſchulen zu empfehlen. Vielleicht wäre es aber ein guter Gedankenſchleifſtein 
für Zöglinge höherer Schulen. 


Falſch gebrauchte Sprichwörter. 

„Bei den Sprichwörtern hat der Teufel auch fein Spiel gehabt, fo daß 
nicht allen zu trauen iſt. Wirkliche und vermeintliche Wahrheiten ſind oft 
bunt durcheinander geworfen. Daher iſt es wichtig, die rechten, chriſtlichen 
Sprichwörter von den falſchen Sprichwörtern der Welt zu ſcheiden. Erſtere 
dienen dazu, das Vertrauen auf Gott zu ſtärken und zu liebreichem Ver⸗ 
halten gegen den Nächſten anzureizen; deshalb ſoll ſich ein Chriſt dieſelben 
aneignen und geläufig machen. Aber die falſchen Sprichwörter ſuchen der 
Welt Dünkel in die Leute hineinzutreiben, die Chriſten von Gottes Wort 
und Willen abzuwenden und die Verblendeten in des Teufels Dienſt zu 
beſtärken und zu erhalten; vor ihnen ſoll ſich darum jedermann hüten.“ 
(„Lutheraner“ XVI, S. 155.) 

Es mögen hier einige Sprichwörter folgen, welche in dem Sinne, in 
welchem ſie von dem Volke in der Regel gebraucht werden, falſche, verderb⸗ 
liche Grundſätze enthalten, die aber auch, anders aufgefaßt, eine Wahrheit 
ausdrücken. 

Einmal iſt keinmal. (Hebel: „Dieſes iſt das erlogenſte und ſchlimmſte 
unter allen Sprichwörtern.“) — Wer ſich in Gefahr begiebt, kommt darin um. 
(Sit eine Warnungstafel für alle diejenigen, welche ſich beigehen laſſen wollen, 
ohne Beruf und Pflicht einer Gefahr ſich auszuſetzen. Auch ich will ſeine 
Wahrheit beherzigen und die Gefahr nicht mutwillig ſuchen, ſie aber auch 
da, wo ein Menſchenleben zu retten wäre, nicht fliehen.) — Wie du mir, ſo 
ich dir. (Das Sprichwort ſoll nicht heißen: Nimm Rache an deinem Be⸗ 
leidiger, ſondern: Thue Gutes dem, der dir Gutes erwieſen hat.) — Kleider 
machen Leute. (Dabei zu gebrauchen: Es iſt nicht alles Gold, was glänzt, 
das heißt, der Schein trügt; ſieh Meſſing nicht für Gold an, ſieh nicht 
aufs Außere.) — Wer unter den Wölfen iſt, muß mit heulen. (Es enthält 
dieſes Sprichwort keine Lebensregel, ſondern eine Lebenserfahrung: Meide 
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die Wölfe [die Böſen], gehe nicht in ihre Geſellſchaft.) — Man muß leben 
und leben laſſen. (Was tauſend Jahre unrecht war, iſt nicht eine Stunde 
recht.) — Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. (Dieſes Sprichwort iſt oft ein 
Ruhekiſſen für den, der dem Nächſten nicht helfen mag.) — Not kennt kein 
Gebot. (Lieber Unrecht leiden, als unrecht thun.) — Zu viel Weisheit iſt 
Thorheit. — Ende gut, alles gut. — Gedanken ſind zollfrei ꝛc. 

In ſolchen Sprichwörtern ſind Erfahrungen ausgedrückt, durch welche 
wir nicht zur Nachfolge aufgefordert, ſondern vor Thorheiten, ja, 
Sünden, welche diejenigen begehen, die das Sprichwort falſch auffaſſen, 
gewarnt werden ſollen. 

„Beſonders fruchtbaren Stoff zur ſchriftlichen Bearbeitung geben die⸗ 
jenigen Volksſprichwörter, welche einen doppelten Sinn haben, einen rich⸗ 
tigen und einen falſchen, ſo daß dann die Abhandlung den Zweck hat, die 
beiden Seiten ſcharf voneinander zu unterſcheiden.“ (Kehr.) 


Wo ſind etwa Sprichwörter in der Schule zu verwenden? 


Über alles erſtreckt ſich die „Weisheit der Gaſſe“: über Gott und die 
Welt, über Stände und Geſchlechter — auch Adel und Geiſtlichkeit, Pabſt 
und Kaiſer nicht ſchonend —; über Tugend und Laſter, über Güter und 
Pflichten, über Lebenserſcheinungen und Lebensmächte: kein Gebiet, dem 
es nicht Urteil entrungen hat. Und ehrwürdig alt iſt ſeine Lebensweisheit 
und auch ſeine Thorheit. (?) (Deutſche Schulpraxis, XX.) 

Die Volksſchule kann daher nie genug in der Hebung dieſes Schatzes 
für das heranwachſende Geſchlecht thun. Mehr als irgendwo im Unter⸗ 
richte gilt hier des Dichters Wort für die Schüler: „Was du ererbt von 
deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen“; und dem Lehrer gilt die 
Mahnung Uhlands: „Verpflanz auf deine Jugend die deutſche Treu und 
Tugend zugleich mit deutſchem Wort.“ (Büttner.) 

Nach dieſen Vorbemerkungen gehen wir auf die Sache ſelbſt ein, indem 
wir an die Spitze der nachfolgenden Betrachtung die Behauptung ſtellen, 
daß das Volksſprichwort in allen Fächern des Schulunterrichtes zur Ver⸗ 
wendung gebracht werden kann. Zum Beleg für die Richtigkeit dieſes Satzes 
weiſen wir zunächſt hin 

1. auf die Verwendung der Sprichwörter im Religions: 
unterrichte. Hier giebt z. B. im bibliſchen Geſchichtsunterrichte die 
Hiſtorie von „Joſeph im Gefängniſſe bei Potiphar“ Veranlaſſung zur Her⸗ 
anziehung des Sprichwortes: „Es iſt beſſer Unrecht leiden, als unrecht 
thun.“ Beim Zug der Israeliten durch die Wüſte oder bei Ismaels Aus⸗ 
treibung läßt ſich ganz ungeſucht anbringen: „Wenn die Not am größten, 
iſt Gottes Hilfe am nächſten.“ Die Geſchichte des Mardachai im Buche 
der Eſther, oder die Erzählung von Abſalom gipfelt in dem Spruche: „Wer 
andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.“ Jonathans Freundſchaft zu 
David iſt ein Beleg für die Wahrheit: „Freunde in der Not, Freunde im 
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Tod, Freunde hinterm Rücken find drei ſtarke Brücken.“ An Ananias 
und Sapphira lernen wir die Bewahrheitung des Wortes erkennen: „Un⸗ 
treue ſchlägt ihren eigenen Herrn“ ꝛc. — Wie bei der bibliſchen Geſchichte, 
ſo laſſen ſich auch im Katechismus die Sprichwörter in durchaus heilſamer 
Weiſe verwerten, z. B. beim dritten Gebot: „Kirchengehen ſäumet nicht“, 
und beim vierten Gebot: „Ein Vater ernährt eher zehn Kinder als zehn 
Kinder einen Vater“, beim ſiebenten Gebot: „Der Hehler iſt ſo ſchlecht wie 
der Stehler“, beim achten Gebot: „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, 
und wenn er auch die Wahrheit ſpricht.“ — Zur Benutzung der Sprich⸗ 
wörter im Katechismusunterricht ſei beſonders auf das treffliche Buch von 
Caſpari: „Geiſtliches und Weltliches“ zu einer volkstümlichen Auslegung 
des Kleinen Katechismus Luthers hingewieſen. (Nach Kehr.) 

Was den Gebrauch des Sprichworts in der Katecheſe anbetrifft, fo bes 
findet ſich hierüber ein beherzigenswerter Abſchnitt in Schützes „Kate⸗ 
chetik“. Da heißt es (S. 160): „Der Form nach ſind die Sprichwörter 
mit den Bibelſprüchen verwandt, wie gewiſſermaßen ſchon der Name an⸗ 
deutet; denn ein Sprichwort iſt ein Wort in Spruchform. Sprichwörter 
finden ſich ja auch in der Heiligen Schrift, beſonders in den Sprüchen Salo— 
monis. Gerade aus dieſer Sammlung ſind viele im Munde des Volkes. 
(„Läſſige Hand macht arm, aber der Fleißigen Hand macht reich.“) 

Wir haben es hier natürlich nur mit rein deutſchen Sprichwörtern zu 
thun. Von dieſen ſagt Golz: „Sie ſind das irdiſche Geſetzbuch für alle 
deutſchen Herzen, verfaßt vom Herzen und vom Witz des deutſchen Volkes.“ 
Doch haben nicht alle Sprichwörter gleichen Wert. Man unterſcheidet: 
wahre, halbwahre, falſche. Von dieſen ſind natürlich nur die erſteren in der 
Katecheſe verwendbar; vor halbwahren und falſchen dagegen iſt zu warnen. 

Wahre Sprichwörter ſind: „Ein guter Rat iſt Goldes wert“; ver⸗ 
wendbar bei der Geſchichte von Rehabeam. „Frage nicht, was andre machen, 
acht auf deine eignen Sachen“; verwendbar zu Matth. 7, 1—3. „Böſe Luſt 
ſitzt in jeder Bruſt“; verwendbar zu Pf. 51, 15. 

Halbwahr iſt das Sprichwort: „Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nimmermehr.“ Der Sinn iſt: Was man in der Jugend nicht lernt, 
lernt man im Alter nicht mehr. Dieſer Spruch iſt nur inſoweit wahr, daß 
man in der Jugend ungleich leichter lernt; unwahr iſt, daß man im Alter 
nichts mehr lernen könne. Die Jugend iſt keineswegs die einzige Zeit des 
Lernens. . .. Ebenſo halbwahr iſt das Sprichwort: „Hilf dir ſelbſt, fo 
hilft dir Gott.“ 

Ganz falſch iſt das Sprichwort: „Wie du mir, ſo ich dir“; ferner: 
„Wer unter den Wölfen iſt, muß mit heulen.“ Selbſtſüchtige beſchönigen 
ihre Liebloſigkeit, ihren Eigennutz und Geiz mit dem Sprichwort: „Jeder 
iſt ſich ſelbſt der Nächſte.“ Hiernach hätten der Prieſter und Levit im 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter richtiger gehandelt als der Sama⸗ 
riter. So weit Schütze. 
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2. Ein zweites Unterrichtsgebiet für die Verwendung des Sprichworts 
iſt der Sprachunterricht. Zwar müſſen wir erwähnen, daß die Heraus⸗ 
geber unſerer Sprachbücher hiervon rühmlichſt Gebrauch gemacht haben, doch 
könnte und ſollte jeder Lehrer am paſſenden Orte in ſeinem Übungsbuche 
Vorrat zur Hand haben. Es wäre wünſchenswert, daß jeder ein mit 
Papier durchſchoſſenes Exemplar beſäße, worin nach und nach eine Auswahl 
von Sätzen, aus Sprichwörtern beſtehend, zum ſteten Gebrauch bereit wäre. 

„Will man z. B. einfache Sätze veranſchaulichen, ſo können als 
Muſterbeiſpiele Volksſprichwörter, wie folgende, gebraucht werden: Der 
Schein trügt. Träume ſind Schäume. Irren iſt menſchlich. Der Klügſte 
giebt nach. Der Gerechte beſteht. Der Gottloſe vergeht. 

Beifügungen: Stille Waſſer ſind tief. Unrecht Gut gedeihet nicht. 
Keine Roſe ohne Dornen. Undank iſt der Welt Lohn. Müßiggang iſt aller 
Laſter Anfang. Ein ſchlafender Fuchs fängt kein Huhn. Aller Anfang 
iſt ſchwer. 

Ergänzungen: Das Werk lobt den Meiſter. Böſe Geſellſchaften 
verderben gute Sitten. Wohlſchmack bringt Bettelſack. Die Katze läßt das 
Mauſen nicht. Eigener Herd iſt Goldes wert. 


Etwas über Muſterlektionen. 
(Von W. S.) 


„Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es machen“, ſo 
heißt ein Dichterwort. Dieſes Wort können wir auch auf den Volksſchul⸗ 
lehrer beziehen. Nun iſt es ja wahr, nicht jeder Lehrer hat Gelegenheit, bei 
einem andern Herrn Kollegen dem Unterrichte beizuvohnen. Wenn immer 
möglich, ſollte aber jeder, wer immer er ſei, niemals eine paſſende Ge⸗ 
legenheit vorübergehen laſſen. Muſterlektionen ſind mündlich oder ſchrift⸗ 
lich ausgeführte Behandlungen von Unterrichtsbeiſpielen, die zur Belehrung, 
Anregung oder Nachahmung dienen ſollen. Ihre wichtigſte Stellung finden 
ſie im Lehrerſeminar, wo ſie die theoretiſche Einführung in die Unterrichts⸗ 
praxis als Anſchauung unterſtützen. Außerdem werden Muſterlektionen auf 
Konferenzen abgehalten, welche die Fortbildung zum Zwecke haben. Solche 
Muſterlektionen, die der Belehrung der angehenden Lehrer dienen, werden 
allgemein als berechtigt und notwendig erachtet. Es werden aber auch Unter⸗ 
richtsbeiſpiele als Muſter in pädagogiſchen Zeitſchriften und in methodiſchen 
Handbüchern für einzelne Unterrichtsfächer dargeboten. Auch unſer „Schul⸗ 
blatt“ bringt deren zuzeiten. Dieſe werden von vielen Seiten als unbe⸗ 
rechtigt, ja, als ſchädlich bekämpft. Allerdings ſind Darſtellungen ganzer 
Unterrichtsfächer in ausgeführten Lektionen als durchaus überflüſſig und 
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ſicher auch als gefährlich zu bezeichnen; überflüſſig inſofern, als doch einige 
ausgeführte Beiſpiele das einzuſchlagende Verfahren genügend charakteri⸗ 
ſieren und für ähnliche Fälle Andeutungen und Entwürfe genügen; gefähr⸗ 
lich inſofern, als ſie die mechaniſche Nachahmung nahelegen und ſicher auch 
in manchen Fällen veranlaſſen. Unbedingt berechtigt find in methodiſchen 
Büchern natürlich einzelne ausgeführte Beiſpiele. Das letztere gilt auch 
von Muſterlektionen in pädagogiſchen Zeitſchriften. Hier haben ſie zunächſt 
jüngern Lehrern gegenüber die Aufgabe der Belehrung und Anregung. So⸗ 
dann und hauptſächlich ſollen ſie aber noch zweierlei leiſten: ſie ſollen Kunde 
geben vom Schaffen und Wirken in der ſtillen Werkſtatt der Meiſter des 
Lehrfachs und als Kunſtleiſtungen erfreuen; auch dem fernlebenden Kollegen, 
der keine monatlichen Konferenzen beſuchen kann, können ſie als Spiegel 
ſeiner Wirkſamkeit dienen; ſie ſollen ferner neue Vorſchläge für die Unter⸗ 
richtspraxis veranſchaulichen und wirkſam geſtalten. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß jeder Kollege, falls ſeine Konferenz 
ihm eine praktiſche Arbeit aufträgt, dieſelbe mit höchſtem Fleiße ausarbeitet. 
Er wird erſt ſelbſt für ſeine Perſon verſuchen, in der Sache klar zu werden; 
alsdann wird er ſeine ihm zu Gebote ſtehende Kunſt anwenden, um der⸗ 
ſelben die rechte methodiſche Form zu geben. Findet dann die Körperſchaft 
eine ſolche geſchriebene Muſterlektion druckwürdig, ſo ſollte der betreffende 
Kollege ſich nicht weigern — in jeder Konferenz ſind ſicherlich urteilsfähige 
Männer —, ſeine Arbeit dem beſtimmten pädagogiſchen Blatte zum Drucke 
zu überlaſſen. Das iſt er ſeinen Mitkollegen ſchuldig. Aber auch der Leſer 
einer ſolchen Zeitſchrift ſollte eine derartige Ausführung nicht mißmutig 
überſchlagen, ſondern aufmerkſam leſen, ob er nicht doch etwas finde, was 
für ſeine Klaſſe paſſend wäre. i 

Allerdings iſt die Bezeichnung „Muſterlektion“ nicht ſo zu verſtehen, 
als ob die Lektion nach allen Seiten hin als muſtergültig zu betrachten 
wäre. Solche Leiſtungen werden bei der Unvollkommenheit alles Irdiſchen 
ſtets ein frommer Wunſch, eine unerreichbare Idee bleiben. Trotzdem iſt 
und bleibt das Unterrichten eine Kunſt, und die Anfänger dieſer Kunſt wer⸗ 
den nicht durch bloße Anweiſungen und durch Belehrung, ſondern vor allem 
durch Beiſpiele für ſie begeiſtert und in ſie eingeführt. Gedruckte Lehr⸗ 
proben können allerdings nur in unvollkommener Weiſe eine gute Unter⸗ 
richtsſtunde veranſchaulichen, da ſich das in Wahrheit Belebende des Unter⸗ 
richts auf das tote Papier gar nicht übertragen und von dieſem auch gar 
nicht ableſen läßt. Es kommt in jeder Unterrichtsſtunde nicht bloß darauf 
an, was jemand ſagt, ſondern auch, wie er es ſagt. „Wenn zwei das⸗ 
ſelbe ſagen, iſt es nicht dasſelbe“, das gilt von jedem Unterrichte. Der 
perſönliche Scharfblick, die freie Beherrſchung der Kunſtmittel, Schlagfertig⸗ 
keit, Schönheit und Angemeſſenheit der Sprache, pädagogiſcher Takt, vor 
allem aber ungeheuchelte Wärme und Hingabe an die Kinder kann man 
nicht zwiſchen den Zeilen einer gedruckten Muſterlektion leſen. Dieſe zum 
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fruchtbringenden Unterricht gehörenden Eigenſchaften ſind ſchwer verſtandes⸗ 
mäßig zu erfaſſen. Sie müſſen vom Zuhörer fühlend empfunden werden. 
Der perſönliche Scharfblick, der den Stoff nach Inhalt und Menge, der die 
Sprach⸗ und Unterrichtsform genau dem geiſtigen Standpunkt der Kinder 
anpaßt, der immer ſicher abwägt, was er den Kindern zu geben und was er 
von ihnen zu nehmen habe, der ſtets das rechte Maß von Hilfeleiſtung trifft 
und die rechten Mittel, die Kinder zur Selbſtentäußerung zu veranlaſſen, 
der die Kinder nach ihren Gaben zu erkennen und auch den Schwachen, ja, 
beſonders dieſen, gerecht zu werden vermag — die freie Beherrſchung der 
Formen, die, ohne gegen die Formrichtigkeit zu verſtoßen, nicht am Buch⸗ 
ſtaben klebt, ſich nicht von der Schablone preſſen läßt — die Schlagfertig⸗ 
keit, die ſich durch unerwartete Außerungen des Kindes nicht verblüffen 
läßt, die, ohne das Ziel aus dem Auge zu verlieren, dem Kinde auf Seiten⸗ 
wege folgt und es raſch von da zum rechten Wege drängt — die Fähigkeit, 
ſtiliſtiſche und rhetoriſche Kunſtmittel mit Maß und an rechtem Platze zu 
verwenden — der Takt, der ſich in Haltung und Ton kundgiebt, der nicht 
das Einmaleins mit Pathos und eine ſittliche Ermahnung monoton und 
gleichgültig ausſpricht — die Wärme, die, je nach dem Stoffe, heiter, an⸗ 
mutend, belebend, anſpornend, erhebend, begeiſternd wirkt, die, ſelbſt er⸗ 
griffen, das Gemüt erfaßt, das Intereſſe ſpannt, die geiſtige Kraft ſchritt⸗ 
weis ſteigert und ſtille Entſchlüſſe reift: die ſind perſönliche Leiſtung und 
Zugabe. Sie beſtehen natürlich nicht für ſich, ſondern treten eben nur an 
den Formen in die Erſcheinung; beides, das Subjektive und Objektive 
vereinigt, macht die Kunſtleiſtung aus. 

Auf Lektionen, die von irgend einem Lehrer in irgend einer Klaſſe, die 
er ſonſt gar nicht kennt, gehalten werden, iſt nicht viel Wert zu legen; dies 
mögen Kunſtſtücke ſein, Kunſtleiſtungen ſind nur in zuſammenhängen⸗ 
dem Unterricht zu erzielen. 

Die hohen Anforderungen, die an mündliche Muſterlektionen zu ſtellen 
ſind, gelten auch für gedruckte, ja, für dieſe noch in erhöhtem Maße, da ſie 
ja für Lehrer im Amte beſtimmt ſind. Wiewohl ihnen allerdings immer 
die belebende, ſprechende Wirklichkeit des Unterrichtenden fehlt, ſo fehlt das 
Subjektive keineswegs. Iſt die geſchriebene Lektion der Wirklichkeit ent⸗ 
nommen, dann muß ſie die Perſönlichkeit atmen, dann muß ſie hinter dem 
Schleier des Wortes den Geiſt ſehen laſſen. Und dies iſt bei wirklichen 
Muſterlektionen thatſächlich der Fall. Als wirkliche kleine Kunſtwerke haben 
ſie zunächſt keinen andern Zweck als den, die Fachgenoſſen zu erfreuen, anzu⸗ 
regen, zu erheben. In dieſem Sinne aufgefaßt, müſſen ſie formell vollendet, 
müſſen aber auch ſo dargeſtellt ſein, daß im Leſer ein lebendiges Bild vom 
wirklichen Verlauf entſteht. 

Beſondere Bedeutung erhalten gedruckte Lektionen dann, wenn durch 
ſie irgend ein neuer Vorſchlag veranſchaulicht werden ſoll. Neue Stoffe, 
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neue ſachliche und neue methodiſche Geſichtspunkte tauchen auf; ihr Wert, 
ihre Verwendbarkeit wird am erfolgreichſten durch praktiſche Beiſpiele be— 
legt. Hier krankt beſonders unſere jetzige Zeit. Nicht praktiſche Lektionen, 
ausgeführte Muſterbeiſpiele, ſondern „Präparation“ und „Entwürfe“ ſind 
an der Tagesordnung. Wenn uns die großen Geiſter ein neues Licht auf- 
ſtecken wollen, ſo mögen ſie uns doch ausgeführte Lehrproben bringen, da⸗ 
mit wir doch wenigſtens ſehen, wo ſie hinaus wollen. Wir ſprechen, wie 
es auf Salzmanns „Krebsbüchlein“ ſtand: „Ich werde es thun, mein Väter⸗ 
chen, wenn ich dich dasſelbe zuvor werde thun ſehen.“ 

Ein Seminarlehrer, der Muſterlektionen der Art hält, wie fie oben ges 
fordert worden ſind, wird ſeine Schüler ohne Zweifel darauf hinweiſen, 
daß er nicht Schablonen bieten will, die einfach nachzuſchneiden wären, er 
wird in einer Beſprechung über die Lektionen mehr die Ziele und Zwecke 
betonen, die ihn geleitet haben, als die Mittel, die er angewandt hat. 
Falſch wäre es, wollte ein Lehrer der Methodik ſeinen Schülern eine An⸗ 
zahl Lektionen, vielleicht für jedes Fach eine, geſchrieben oder gedruckt in 
die Hand geben zur mechaniſchen oder gar wörtlichen Nachahmung. Es 
wäre falſch, wollte man die gedruckten Lehrproben unter allen Umſtänden in 
derſelben Ausdehnung und Faſſung halten, alſo ohne Berückſichtigung der 
beſonderen Schulverhältniſſe. Man hat beim Unterrichte ſtets den geiſtigen 
Standpunkt der Schüler zu beachten. 

Allerdings werden die erſten Verſuche, vielleicht die Verſuche auch der 
erſten Amtsjahre, Nachahmungen der im Seminar gehörten und geſehenen 
Muſterlektionen ſein. Und auch ſpäter, wenn ſich die Flügel freier regen, 


werden die Vorbilder unbewußt nachwirken. Allgemeingültiges, Normas 


tives giebt's auch für die Unterrichtskunſt; über das kann ſich auch der 
Meiſter nicht hinwegſetzen. Den berechtigten Subjektivismus bis zur Will⸗ 
kür ausarten zu laſſen, iſt mindeſtens ſo gefährlich wie Mechanismus und 
Schablonismus. Beides vermeidet man bei rechtem Gebrauche auch der 
gedruckten praktiſchen Lektionen. Wer ſie verachtet und verächtlich macht, 
auch wenn ſie gut ſind, beweiſt nichts als geiſtigen Hochmut; wer ſie aber 
mechaniſch nachahmt, als Eſelsbrücken benutzt, bezeugt geiſtige Armut und 
beraubt ſich ſelbſt des ſchönſten Rechts: ſeine Perſönlichkeit ausleben zu 
laſſen. Sich an gelungenen Muſtern zu erfreuen, ſie denkend zu analyſieren 
und in der ſubjektiven Einkleidung das Allgemeingültige zu ſuchen, ſich an⸗ 
regen, ja, unter Umſtänden begeiſtern zu laſſen: das iſt der rechte Gebrauch 
von Muſterlektionen. Darum: „Mache mir's vor, damit ich ſehe, wie ich 
es zu machen habe!“ (Nach R. Seyfert.) 


* 
| 
| 


Ein Rechenexamen für einen Schullehrer aus dem Jahre 1652. 147 


Ein Redjencramen für einen Schullehrer der Stadt Nürn⸗ 
berg, aus dem Jahre 1652. 


In Nürnberg beſtanden ſchon von alters her auch Rechen- und 
Schreibſchulen. Im Jahre 1613 wurden alle Schreib- und Rechenmeiſter 
der Stadt zu einer Zunft vereinigt. Wie andere Zünfte, ſo wurde auch 
dieſe von „Vorgehern“ beaufſichtigt. Es wurde niemand zum Schulehalten 
zugelaſſen, der nicht zuvor in einem Examen gezeigt hatte, daß er dazu fähig 
und geſchickt ſei. Um ſolchen, die in die Zunft aufgenommen werden woll⸗ 
ten, die Vorbereitung auf das Examen zu erleichtern, gab der Schreib- und 
Rechenmeiſter Johann Heer 1616 ein Büchlein in Oktav unter dem Titel 
heraus: „Arithmeticae et geometriae quaestiones für Diejenigen, ſo 
ſich ins Examen und folgends zu dem deutſchen Schulſtand zu begeben ge⸗ 
ſinnet, zu Anlaß und Nachrichtung geſtellt und in offenen Druck gegeben, 
ſammt etlichen ſchönen Kunſt- und Beſchluß⸗Exempeln zum Teil solviret, 
zum Teil fragweiſe, allen Liebhabern der Arithmetica zu einem lieblichen 
exercitio.“ Hier folgen einige der Fragen, welche der „Vorgeher“ ſich 
beantworten ließ: 

1. Was iſt Arithmetica und was lehrt ſie? 

2. Wieviel Zahlzeichen werden dazu gebraucht? Was haben ſie für 
ein figürliches Anſehen? und wie werden ſie ausgeſprochen? 

3. Pas iſt eine Zahl? Wozu wird das 1 angenommen, und was für 
Eigenſchaften hat das Null? 

4. Wie werden die Zahlen eingeteilt und unterſchieden? und wieviel 
Unterſchied hat jeder Teil? 

5. Wieviel ſind Species Arithmeticae? Was lehret jede? und wie 
werden ſie probiert? 

6. Was ſind die vornehmſten Eigenſchaften der Zahlen? und wie wer⸗ 
den ſie zum Gebrauch gezogen? 

7. Was ſind gebrochene Zahlen? Iſt's auch nützlich, darin zu labo⸗ 
rieren und ſowohl die Jugend als andere in ſolchen zu informiren? 

8. Wie vielerlei Arten ſind die Brüche oder gebrochene Zahlen? 

9. Wie kann man einen Bruch durch eine Mensur in ſeine kleinſte 
Form oder Zahl bringen? 

10. Wie werden die Brüche ungleichen Namens zu gleichen Nennern 
oder gleichmäßig gemacht? und wie kann man unter 2, 3, 4 und mehr 
Brüchen erkennen, welcher unter ihnen dem Wert nach der größeſte ſei? 

11. Wie werden die Brüche nach ihrem Wert resolvirt? und der Wert 
oder Geltung des Bruches wieder zu einem Teil des Ganzen gemacht? 

12. Wie werden die Brüche nach den Speciebus auf das Vorteil⸗ 
hafteſte behandelt? 

13. Wozu werden die Species Arithmeticae ſowohl im Gemeinen, 
Ganzen, als auch gebrochenen Zahlen appliziert? 


: 
— 
— 
— 
11 
3 
— 
q 
§ 
* 
q 
| 
q 
a4 
aq 
ma 
‘ 
it 
j 
Ag 
u 


148 Ein Rechenexamen für einen Schullehrer aus dem Jahre 1652. 


14. Was iſt und lehret Regula de Tri? Was hat ſie für eine Ord⸗ 
nung, und wie wird damit procedirt? 

15. Müſſen in der Regula de Tri alleweg drei Dinge bekannt ſein? 

16. Muß die Fragzahl jederzeit hinten zur rechten Hand ſtehen? und 
die vorderen der hinteren Zahl dem Namen nach gleich ſein? 

17. Warum multipliziert man die hintere und mittlere Zahl mitein⸗ 
ander und dividiert das Produkt durch die erſte oder vordere Zahl? Woher 
hat dieſer Prozeß ſeinen Grund und Demonſtration? 

18. Kann einer bei dieſem bishero angeführten arithmetiſchen Wiſſen 
für einen Rechenmeiſter paſſieren und erkannt werden? oder wird eine 
mehrere Wiſſenſchaft von einem Arithmetico erfordert? 

19. Was iſt Progressio? und wie vielerlei ſind Progressiones? 

20. Wie werden die arithmetiſchen und geometriſchen Progressiones 
gegeneinander unterſchieden und erkannt? auch ihre Progressional-Zahlen 
vorteilhaftig in Summam gebracht? 

21. Was iſt Progressio Harmonica und deren Eigenſchaft? Wie 
wird ſie erkannt und gefunden? 

22. Was ſind Partes aliquotae? und wie werden ſie gefunden? 

23. Was ſind Perfect-Excess und Defect-Zahlen? und wie werden 
ſie voneinander erkannt und gefunden? 

24. Was iſt Algebra oder Coss? und was für Signa oder Zahlen 
werden dazu gebraucht? 

25. Was find Radices? Quadrat- und Kubikzahlen? und wie wer⸗ 
den ſie generirt und formirt? 

26. Wie extrahirt man radicem quadratam et cubicam? und 
wozu dient ſolche Extraction? 

27. Was find Pronic-Zahlen? Wie werden fie gefunden und ihre 
Wurzel extrahirt? 

28. Weil in Cossischer Operation vielfältigmal ſolche Quantitates 
oder Potestates vorkommen, welche durch die Signa + und — connectirt 
und in dem Algorithmo der Cossischen Specierum behandelt werden 
müſſen, ſo fragt ſich's: Was iſt in jeder Species dabei zu observiren 
(= beobachten)? 

29. Was ſind Rational-, Irrational- oder Surdische Zahlen? auch 
Communicantes? und wie wird mit denſelben in denen Speciebus pro- 
cedirt? 

30. Was ſind Binomia und Residua? und wie werden ſie den 
Speciebus applicirt? 

31. Kann man aus Binomiis und Residuis Radicem quadratam 
et cubicam extrahiren? 

32. Was ſind Universal-Zahlen? und wie wird in denen Speciebus 
mit ihnen procedirt? 

33. Was ſind Polygonal-Zahlen? und was iſt dabei zu observiren? 
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34. Was iſt die Diff. einer Chilioheptacosioheptacontatetragonal- 
Zahl? Wie wird ſolche geniret und vom primo termino an bis auf den 
Sechſten extendirt? 

35. Wie wird beſagte Chilioheptacosioheptacontatetragonal-Zahl, 
deren Latus 6 formiert und aus ſolcher gefundenen Polygonal-Zahl die 
Wurzel wieder extrahiert? 

So weit das Examen. Die meiſten lateiniſchen Ausdrücke wird der 
Leſer aus dem Engliſchen finden können. — Wenn der Examinand bei den 
letzten beiden Fragen durchgefallen iſt oder Zahnweh bekommen hat, ſo iſt 
das zu verzeihen geweſen. Die Herren „Vorgeher“ hätten mit Recht ſeinet⸗ 
wegen etwas „nachſitzen“ müſſen. L. 


— 


Das Leben der Wörter. 


In einem feſſelnden Aufſatze der „Preußiſchen Jahrbücher“ behandelt 
Felix Roſenberg das Leben der Wörter. Von beſonderem Intereſſe iſt darin 
ein Abſchnitt, der von der Erſcheinung handelt, daß viele Wörter im Werte 
geſunken, umgekehrt, andere aber auch im Werte geſtiegen ſind. So ſind 
Bezeichnungen von Münzen in ihrem Werte heruntergekommen. Der Gul⸗ 
den hat ſeinen Namen daher, daß er aus Gold iſt; aber ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert iſt er ſeinem Namen untreu geworden. Der Pfennig war früher 
eine Silbermiinge. Wer heute in Frankreich 10,000 Livres Rente hat, iſt 
kaum wohlhabend zu nennen, während er im Mittelalter damit wohl der 
reichſte Mann geweſen wäre; denn damals war „une livre“ eine Münze, 
die ein Pfund Silber darſtellen ſollte, und erſt im Lauf der Zeit ſank ſie 
allmählich auf etwa fünf Gramm Silber. 

Wörter ſinken aber auch ſo ſehr im Werte, daß urſprünglich gleichgültige 
oder gar edle Ausdrücke zur Bezeichnung von häßlichen Dingen gebraucht 
werden. „Armſelig“ und „erbärmlich“ bedeuteten im Mittelalter „barm⸗ 
herzig“, dann „Erbarmen erregend“. „Frevel“ und „frech“ hatten früher 
lobenden Sinn, ſie bezeichneten Kühnheit oder Verwegenheit; in der Edda 
iſt „freki“ ein Beiwort von Helden, weil das germaniſche Altertum Kühn⸗ 
heit unter allen Tugenden voranſtellte. „Gift“, wie das engliſche “ gift“, 
war zunächſt die Gabe, wie ja noch heute Mitgift nicht gerade der Ausdruck 
für etwas Schädliches iſt. „Einfältig“ iſt heute eine Beleidigung, vor ein 
paar Jahrhunderten bezeichnete es den Reinen, der ohne Falſch iſt. 

Man hat von einem ſich verſchlimmernden Zug in der Entwickelung der 
Wortbedeutungen geſprochen; es handelt ſich dabei um die dem Menſchen 
innewohnende Neigung, häßliche Dinge zu verſchleiern, verletzende Ideen 
abzuſchwächen und widerwärtige Begriffe zu verkleiden. Wir ſagen nicht 
mehr „ſiech“ (englifd ‘‘sick’’), wie früher, ſondern „krank“, das eigentlich 
nur „dünn“ (oberdeutſch „ran“), „ſchwächlich“ bedeutet. „Wahnſinn“ war 
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urſprünglich nur Unverſtand, und wir gebrauchen die harmloſen Wörter 
„irre“ und „verrückt“, was doch nur von der Stelle weggerückt bedeutet, 
für eine entſetzliche Sache. Wenn die Ausdrücke uns heute fo ſchlimm er⸗ 
ſcheinen, ſo liegt es daran, daß alle Verſchleierung nichts nützt. Nur in 
der erſten Zeit mag der zartfühlende Ausdruck ſeinen Zweck erfüllen; ſobald 
er häufiger gebraucht wird, iſt dieſes Beſtreben ausſichtslos, die blaſſen 
Worte nehmen dann eben eine ſtärkere Färbung an. Ausdrücke, die nur 
in ſehr verhüllter Form verächtliche Eigenſchaften bezeichnen, wie „gemein“, 
„ordinär“, „ſchlecht“ (das urſprünglich ſo viel iſt wie ſchlicht, einfach), 
empfinden wir als ſehr ſtark; je zartfühlender der Ausdruck wurde, deſto 
empfindlicher wurden wir. Standesbezeichnungen, wie „Frau“, „Herr“, 
ſind im Werte geſunken, weil man aus Höflichkeit Perſonen Bezeichnungen 
beilegte, die ihnen nicht zukamen. „Dame“, abgeleitet von „Domina“ 
(Hausmeiſterin), für „Frau“ (von „frei“), führt neben der fremden Form 
noch den fremden Beigeſchmack mit. 

Dieſen Erſcheinungen ſteht die Thatſache gegenüber, daß es eine Reihe 
von Ausdrücken giebt, die im Werte geſtiegen ſind; man könnte alſo auch 
von einem fic) veredelnden Zuge in der Bedeutungsentwickelung ſprechen. 
Hat einmal ein Wort den Sinn von ſittlich gut angenommen, ſo verſchwin⸗ 
den alle früheren Bedeutungen. Der Begriff des Nützlichen iſt in manchen 
Wörtern zu dem Begriff des Guten, Edlen geworden und hat dieſe Bedeu⸗ 
tung allein erhalten. „Tugend“ z. B. gehört zu dem Zeitwort „taugen“; 
„fromm“ hatte früher den Sinn von „förderlich“; ebenſo liegt dem Worte 
„bieder“ (biderbe) „brauchbar, nützlich“ zu Grunde. Auch andere Begriffe 
als die des Tauglichen haben ſich in eine moraliſche Sphäre erhoben. Das 
Wort „wacker“ (wach) geht von der Bedeutung „munter, friſch“ aus. „Be⸗ 
ſcheiden“ gehört urſprünglich zu einem Zeitwort, das ſo viel hieß, wie 
„ſcheiden, trennen, deutlich erzählen“; daraus entwickelte ſich für das 
Mittelalter die Bedeutung des Beiwortes als „klar, verſtändig, klug“; auch 
dieſe iſt jetzt ſpurlos verſchwunden, und wir verbinden einen ſittlichen Be⸗ 
griff (mäßig in Anſprüchen) mit dem Worte. 

Manche Worte verdanken wohl der Übertreibung, die man im Scherz 
vornimmt, ihre gemilderte Auffaſſung. „Schalk“ war in früheren Zeiten 
ein ſehr böſer Ausdruck, er bezeichnete einen Menſchen von hinterliſtiger Art, 
während Goethe den Schalk als „eine Perſon, die mit Heiterkeit und Freude 
jemand einen Poſſen ſpielt“, bezeichnet. Durch das Wort „Schelm“ würde ſich 
heute niemand beleidigt fühlen, aber im Mittelalter war es gleichbedeutend 
mit „Dieb“, „Schuft“. Auch geſchichtliche Ereigniſſe haben dazu geführt, die 
Bedeutung von Wörtern zu verengen, indem ſie ſie auf einen ausſchließlich 

hünſtigen Sinn beſchränkten. „Reue“ bedeutete früher lediglich „Trauer“, 

Betrübniß im allgemeinen, die „Buße“ war nur Erſatz eines Schadens, und 
„Demut“ gar bezeichnet dem Wortlaut nach Geſinnung des Dienenden, die 
dem heidniſchen Germanen durchaus verächtlich war. (Weltbote.) 
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Halte dich an die Hauptſchriften eines jeden Lehrfaches, welches du 
kennen lernen willſt, das heißt, an ſolche, welche von Männern herrühren, 
die anerkannterweiſe in demſelben etwas geleiſtet haben! Suche alſo nicht 
zuerſt Belehrung in encyklopädiſchen Schriften, nicht in Zeitſchriften und 
fliegenden Blättern, ſondern ſtudiere ein Werk, das ſich ausſchließlich mit 
dem Gegenſtande, den du kennen lernen willſt, beſchäftigt! Die Lektüre 
von Zeitſchriften, die ſich über unſer Fach verbreiten, iſt gut und nützlich 
zur Anregung und Erfriſchung — verſteht ſich, wenn ſie vom Leben, von 
friſchen Menſchen, ausgehen —, und um mit den Erſcheinungen der Gegen⸗ 
wart, die, wenn auch an ſich nicht ſehr bedeutend, doch, weil ſie in unſere 
Zeit fallen, ein vorübergehendes Intereſſe haben, bekannt zu werden und 
zu erfahren, was etwa für ein längeres Studium auszuwählen und anzu⸗ 
ſchaffen ſei. Das Leſen vieler Zeitſchriften aber raubt unendlich viel Zeit 
und verflacht den Geiſt notwendig. Und wenn man nichts weiter thut, 
als Zeitblätter leſen, ſo iſt der Prozeß der eigentlichen Fortbildung ge⸗ 
hemmt. Hauptſchriften ſeien die tägliche geſunde Hausmannskoſt, Zeit⸗ 
ſchriften und Ahnliches die Beigabe für Sonn- und Feiertage. Es taugt 
nicht, wenn man alle Tage feiert. 

Zu derſelben Zeit ſtudiere nur ein Fach! Wie es eine ſehr wichtige, 
leider noch nicht gehörig beachtete, aber auch bei der Ausführung mit vielen 
Schwierigkeiten kämpfende didaktiſche Regel iſt, die Lehrgegenſtände der 
Schule mehr nach- als nebeneinander zu treiben, jo halte man es bei der 
Löſung der Aufgabe der Selbſtbildung. Das Vielerlei und Durcheinander 
verdirbt und verwüſtet Leib und Seele. Jener gedeiht, wenn man ſich an 
einer geſunden Speiſe ſättigt; dieſe erſtarkt, wenn man zu derſelben Zeit 
ſeine Kraft auf einen Punkt richtet. Was man etwa noch gleichzeitig 
treibt, muß daneben geſchehen, Neben- und Beiwerk bleiben, etwa um der 
erfriſchenden Abwechſelung willen. 

Suche ſchon beim erſten Studieren eines Buches alle einzelnen Teile, 
alle einzelnen Sätze, ja, alle einzelnen Begriffe und Vorſtellungen vollſtändig 
zu begreifen und zu verſtehen; gehe erſt dann, wenn dieſes gelungen iſt, 
oder wenn du vergebens das rechte Verſtändnis geſucht haſt, weiter; merke 
dir aber gleich, was dir etwa dunkel geblieben ſein ſollte, richte beim Fort⸗ 
gang deine Aufmerkſamkeit beſonders auf die dunkeln Stellen, dringe dem⸗ 
nächſt, wenn die einzelnen Teile gehörig erfaßt ſind, in den Zuſammenhang 
des Ganzen ein und ſuche die Überſicht desſelben zu gewinnen! 

(Dieſterweg: Wegweiſer zur Bildung für Lehrer.) 
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Katechetiſche Leſefrüchte. 


(Mitgeteilt von L.) 


Über die Form des katechetiſchen Unterrichts. „Beſtand 
derſelbe in der alten Kirche und im Mittelalter, ſoweit er in demſelben 
überhaupt noch ſtatthatte, in der einfachen Bezeugung und der auf dieſem 
Wege vermittelten Aneignung der Heilswahrheit, ſo iſt in demſelben ſeit 
der Reformation ... mehr und mehr die Form der Entwicklung anges 
wendet worden, welch letztere ſich in Frage und Antwort zergliedert, ſo 
zwar, daß ſeit geraumer Zeit Frage und Antwort als Grundform des 
katechetiſchen Unterrichts erſcheint. Und dies mit vollem Rechte — wie 
wir ſagen trotz des in der Zeit der Herrſchaft des Rationalismus damit 
getriebenen Mißbrauches, und ohne daß wir in das übertriebene Lob, wel⸗ 
ches der ſogenannten ſokratiſchen Methode geſpendet wird, mit einſtimmen. 
Denn ohne Frage und Antwort zu ſeiner Grundform zu haben, wird der 
katechetiſche Unterricht ſeine Aufgabe nie vollſtändig erfüllen. Erſt bei ihrer 
Anwendung wird mit dem zu verarbeitenden religiöſen Stoffe bis ins Ein⸗ 
zelne und Kleine hinab jener Prozeß vor ſich gehen, welcher ſich vollziehen 
muß, wenn der religiöſe Stoff frei — eigener, geiſtiger Beſitz des Kindes 
werden ſoll. Inſofern die ſokratiſche Methode dieſen Prozeß vollziehen 
hilft, iſt ſie in der Katecheſe am Platz, obgleich nicht zu überſehen iſt, daß 
reine Sokratik und Katechetik zwei voneinander ſehr verſchiedene 
Dinge ſind. Prinzip und Stoff, Subjekt und Objekt ſind in beiden ver⸗ 
ſchieden. Wenn ſich die Sokratik anheiſchig macht, vermittelſt der 
Dialektik alles aus den Menſchen zu entwickeln, fo geht die 
Katechetik von einem poſitiv Gegebenen — dem göttlichen Wort und dem 
durch die Taufe eingepflanzten neuen Leben — aus; wenn es jener um Be⸗ 
ſeitigung von Irrtümern, um Ermittlung teils allgemein menſchlicher, teils 
allgemein religiöſer Wahrheiten zu thun iſt, ſo hat dieſe die Grundlegung 
chriſtlicher, das Leben beſtimmender Erkenntnis zu ihrer Aufgabe; wenn 
jene zum Zweck der Widerlegung und Belehrung mehr an Erwachſene ſich 
wendet, ſo hat es dieſe — eine lehramtliche Thätigkeit der Kirche — mit 
den Unmündigen zu thun, nicht bloß, um ſie mittelſt des Unterrichts zu 
überzeugen, ſondern auch, um ihren Willen in chriſtlich⸗religiöſem Sinn 
zu beſtimmen. Sowenig nun aber auch Katechetik und reine Sokratik eins 
ſind: zwei Hauptgrundſätze der letzteren hat die Katechetik ſich anzueignen 
und zu befolgen. Der eine iſt, den Schüler zu veranlaſſen, daß er am Unter⸗ 
richte den lebendigſten Anteil nehme. . .. Der andere beſteht in der Forde⸗ 
rung, daß der zur Klarheit zu bringende Gedanke oder die anzueignende 
Wahrheit in ihre Grundbeftandteile zerlegt, gehörig zergliedert und ent⸗ 
wickelt werde, um begriffen und freies Eigentum des Schülers zu werden.“ 
(Dr. J. Jäger, Kat. Zeitſchr. III, 397.) 
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„Bibliſche Geſchichte und Katechismus ſind zwei ſelbſtändige 
Gebiete, von denen keins in das andere aufgehen darf. Es geht nicht an, 
bloß bibliſche Geſchichte zu lehren und die Katechismuswahrheiten bloß in 
dieſelbige einzufügen; und geht nicht an, nur eben Katechismus zu treiben, 
ohne ihn durch bibliſche Geſchichte zu begründen und anſchaulich zu machen. 
Sie ſtehen in beſtändiger Beziehung zu einander und dienen einander wie 
Schrift und Kirche, wie Vergangenheit und Gegenwart, aber nicht wie Ge⸗ 
ſchichte und abſtrakte Lehrweisheit. Eine der Geſchichte abſtrakt gegenüber⸗ 
ſtehende Lehre giebt es im Chriſtentum nicht; beide, Geſchichte und Lehre, 
haben es mit Thatſachen zu thun, mit Realitäten, mit den großen Thaten 
Gottes, durch welche gegenüber den Realitäten der Sünde und des Todes 
unſer Heil hergeſtellt worden iſt. Die Geſchichte beantwortet die Frage: 
Was hat ſich ereignet? und die Lehre: Was iſt mir dadurch für mein Heil 
geworden? Die Geſchichte giebt die Thaten Gottes nach ihrem Verlauf, 
die Lehre erſchließt ihre Bedeutung für das Heil.“ (D. v. Buchrucker, Bibl. 
Geſch. u. Katech. Neue Kirchl. Zeitſchr. 1891, S. 933.) 


Derſelbe: „Man hebt hervor, daß das Enchiridion nicht für 
Kinder, ſondern für Erwachſene verfaßt ſei, indem es Anleitung gebe, 
wie ein Hausvater ſein Geſinde lehren ſolle. Aber ſind denn unſere Kirchen⸗ 
lieder, die doch auch in der Schule gelernt werden, ja, iſt die Bibel, auch in 
ihren kindlichſten Partien, für die Unmündigen geſchrieben? ... Daß es 
ihrer Faſſungskraft aſſimiliert werde, dazu ſteht an der Seite des Lehrbuchs 
der Lehrer. — Ganz recht, ſagt man weiter; aber die Entwicklungsſtufe, 
für welche der Katechismus geeignet iſt, bezeichnet der Konfirmandenunter⸗ 
richt; hier erſt hat er einzutreten und ſoll er zu ſeinem Rechte kommen. 
Wir fragen einfach: Wer ſolches vorſchlägt, hat der wirklich ſchon ſelbſt 
Konfirmandenunterricht erteilt? Nicht einmal die gründliche Einprägung 
und Worterklärung wird ihm in dieſer Zeit gelingen. Allein es ſoll ja 
auch noch die Chriſtenlehre der Konfirmierten beigezogen werden. . .. Aber 
die Chriſtenlehre iſt da, um aufzufriſchen und alles, was ſie treibt, in den 
Dienſt dieſer Auffriſchung zu ſtellen, nicht aber vermag ſie in einer Stunde 
wöchentlich und, wo die Geſchlechter alternieren, alle zwei Wochen, völlig 
neue Lehrſtücke gründlich durchzunehmen.“ (Neue Kirchl. Zeitſchr. 1891, 
S. 932.) 


Vermiſchtes. 


Die Normaluhr der Vereinigten Staaten. Die Transmiſſionsuhr 
in der Marine⸗Sternwarte zu Waſhington iſt der abſolute Monarch ameri⸗ 
kaniſcher Zeitmeſſer. Jeden Tag im Jahre, außer Sonntags, ſpricht ſie 
durch einen Pendelſchwung direkt und augenblicklich zu jeder Stadt und 
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größeren Ortſchaft zwiſchen den Spitzen der Felſengebirge und den Tannen 
von Maine und ſagt ihnen, daß es jetzt auf dem 77. Meridian weſtlicher 
Länge von Greenwich bis auf den Bruchteil einer Sekunde Mittag iſt. 
Ein Duplikat ihres Mechanismus, das auf der Zweig-Marine⸗Sternwarte 
auf Mare Island, Cal., angebracht iſt, leiſtet den Bewohnern des paci⸗ 
fiſchen Abhangs einen ähnlichen Dienſt. Alſo wird nach dieſer einen Uhr 
in der Nationalhauptſtadt und deren Duplikat am Stillen Meer faſt jeder 
Zeitmeſſer in den Vereinigten Staaten und Cuba, die meiſten in Mexico 
und viele auf der canadiſchen Grenze richtig geſtellt. Eine Anzahl Uhren, 
3000 bis 5000, in jeder größeren Stadt ſind durch Drähte in eine Lokal⸗ 
familie verbunden und werden mittels eines Weichenſchlüſſels im Tele— 
graphenbureau in direkte Berührung mit der Normaluhr in der Bundes— 
hauptſtadt gebracht, ſo daß in dem Augenblick, da der elektriſche Druck von 
Waſhington ausgeht, jede Uhr im Kreiſe — fet es in Boſton, Minneapolis, 
New Orleans oder ſonſtwo — in vollkommenem Einklang mit ihrer mecha⸗ 
niſchen Kraft einen neuen Tag beginnt. 

Eine Seminarübungsſchule vor hundert Jahren. Über die Frei⸗ 
ſchule des Schullehrerſeminars in Hannover wird von Dr. H. 
Heppe (Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens, 3, S. 230) folgendes 
mitgeteilt: 

Die Freiſchule des Seminars war nach der Verſchiedenheit des Alters 
und der Kenntniſſe der Schüler in verſchiedene Klaſſen geteilt, in deren jeder 
Knaben und Mädchen zuſammenſaßen, und zwar „jene auf der einen, dieſe 
auf der anderen Seite auf geräumigen Bänken, die ſich ſtufenweiſe über⸗ 
einander erhoben. Sie ſaßen in einer doppelten Ordnung: hintereinander 
waren ſie nach ihren Fähigkeiten und nebeneinander nach ihrer Sittlichkeit 
geordnet. Jede Bank hatte ihren Aufſeher oder ihre Aufſeherin, welche 
von den Kindern ſelbſt gewählt wurden. An den Seiten der Bänke hatten 
die Seminariſten, von denen immer eine gewiſſe Anzahl bei den Stunden 
gegenwärtig ſein mußte, ihre abgeſonderten Standplätze. Jede Bank hatte 
ihre beſonders numerierten Sitze. An der Thüre des Unterrichtszimmers 
waren die Schulgeſetze, mit großen Lettern gedruckt, aufgehängt. In jedem 
Lehrzimmer waren verſchiedene Sittentafeln aufgehängt, welche die Namen 
vorzüglich fleißiger oder ſehr nachläſſiger Kinder enthielten. Mitten im 
Zimmer der oberſten Klaſſe ſtand ein Flügel, auf welchem einer der Semis 
nariſten den Geſang der Kinder zu begleiten pflegte“. 

Über den inneren Zuſtand der Schule berichtet Horſtig („Nachrichten 
von den vortreffl. Schulanſtalten in Hannover“ in Henkes Archiv für die 
neueſte Kirchengeſchichte. B. II): 

„Unter allen Kindern wird man kein einziges bemerken, welches nicht 
durch ſein gutes Außere, beſonders durch eine ſorgfältige Reinlichkeit und An⸗ 
ſtändigkeit in Körper und Kleidung den beſten Eindruck auf jeden Zuſchauer 
mache. — Die Behandlung der Lehrer iſt mufterhaft. Der ſchmeichelnde 
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Zuruf: „liebe, gute Kinder, liebe Töchter, liebe Söhne“, läßt die Jugend 
keinen Augenblick vergeſſen, daß ihr Vater mit ihnen ſpricht. Hier iſt an 
kein hartes Wort, an keine Drohung, an kein Schelten zu denken. Jede Bank 
wird von ihrem Aufſeher in Ordnung gehalten. Was der Lehrer ſagt, ge⸗ 
ſchieht augenblicklich, und an Unarten läßt man die Kinder gar nicht denken, 
weil ſie jeden Augenblick auf die angenehmſte Weiſe beſchäftigt werden. 
Überdies iſt jedes Kind ſo frei hingeſtellt, daß es nicht die kleinſte Bewegung 
machen kann, die nicht ſogleich in die Augen fiele. Auch ſind die gegen⸗ 
wärtigen Seminariſten, die an der Seite ſtehen, ebenſoviele Aufſeher auf 
das Verhalten der Kinder. — Leſen lernen die Kinder beinahe vom Hören; 
und ſie leſen alle ohne Ausnahme muſterhaft. Es iſt eine Freude zu hören, 
mit welchem natürlichen Ausdruck in Ton und Miene ſie jedes Wort be⸗ 
gleiten. Für Abwechslung iſt durch die Mannigfaltigkeit im Unterricht 
geſorgt, worunter beſonders der ſchöne Geſang der Kinder eine Hauptrolle 
ſpielt. Unvermutet ſingen die Kinder einige Volkslieder, nicht einſtimmig 
allein, ſondern vielſtimmig, ſo rein, weich und ſanft, daß die Seele bewegt 
wird. Die Verwunderung ſteigt, wenn man bemerkt, daß die Kinder kein 
Wort weder leſen noch ſingen, was ſie nicht verſtehen und fühlen. Dazu 
dienen beſonders die traulichen Unterredungen der Lehrer mit den Schülern. 
— Ihr Gedächtnis wird auf keine Weiſe geplagt, und doch ſind ſie imſtande, 
faſt alle Lieder und Sprüche im hannöverſchen Katechismus auswendig her⸗ 
zuſagen, die ſie vom bloßen Hören durch Wiederholung gelernt haben.“ 
Die Bücher und Schreibmaterialien der Kinder wurden in der Schule auf⸗ 
bewahrt und ihnen von den Bankaufſehern zugeteilt. Die Schreibbücher 
wurden den Kindern von den Seminariſten (welche ſich nicht bloß mit 
Garten⸗ und Obſtkultur, Seiden⸗ und Bienenzucht, ſondern auch mit Buch⸗ 
binden beſchäftigten) ſäuberlich eingebunden. L. 
über C. A. Zeller, den württembergiſchen Pädagogen, der 1809 nach 
Königsberg berufen wurde, ſchreibt W. Harniſch (in „Der jetzige 
Standpunkt des geſamten preußiſchen Volksſchulweſens“, S. 9 ff.): „C. A. 
Zeller war damals (als er nach Preußen berufen wurde) ein junger Theolog, 
der ſich ganz in Peſtalozzis Ideen hineingearbeitet und hineingelebt hatte, 
einen regen Thatengeiſt beſaß, darum im Württembergiſchen Schullehrer, 
ſelbſt in Scheunen, verſammelt und ſie für Peſtalozzi und eine beſſere Volks⸗ 
erziehung beſeelt hatte. . .. Unter den allervorteilhafteſten Bedingungen 
ward er nach Königsberg berufen. Schon am Thore wartete man ſeiner, 
und da gerade der große Tonkünſtler, Goethes Freund, Prof. Zelter, in 
der Zeit auch nach Königsberg kam, ſo erhielt dieſer in einem ſehr hohen 
Hauſe eine ausgezeichnete Aufnahme, die man dem württemberger Päda⸗ 
gogen zugedacht hatte. Die Wache am Thore hatte nämlich Zelter und 
Zeller verwechſelt. Zeller kam aber bald darauf wirklich und empfahl 
ſich von mehreren Seiten. Er lehrte unter andern auch die Obertrommler, 
wie fie methodiſch das Trommeln lehren miifjen, und ſeine Anweiſung ſoll 
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ſich vortrefflich bewährt haben.“ — Wunderliche Ideen muß der große 
Peſtalozzianer aber gehabt haben, obgleich er genial lehrte. Über ſeinen 
Unterricht ſchreibt Harniſch, er habe beim Unterrichte im Chriſtentum die 
Kinder ſelbſt praktiſch durch das Heidentum und Judentum zu Chriſtus ge- 
führt; er habe bei der Lehre von Gottes Allmacht mit rollenden Augen den 
Donner und mit Kolophonium den Blitz dargeſtellt; die Kreuzigung unſeres 
Fleiſches durch Aushauung eines durch das Los gewählten Knaben zur Feier 
des Karfreitags anſchaulich gemacht. So hat er auch einen vollſtändig 
methodiſchen Unterricht im Schneidern aufgeſtellt. Einen ganzen Anſtalts⸗ 
garten hat er für den Winter in kleine Quadrate in der Abſicht teilen laſſen, 
damit jeder Zögling alle Morgen ein Quadrat bedüngte und ſo die Abtritte 
entbehrlich machte. — Sehr bald wurde die preußiſche Regierung veranlaßt, 
den taktloſen Methodiſten wieder zu entlaſſen. Trotzdem hat Zeller die 
Gemüter angeregt und viele zeitgemäße Wahrheiten ausgeſprochen. Seine 
ſpäteren Schriften zeigen, daß er im Inneren ſich tiefer begründet hatte, 
äußerlich aber noch auf dem alten pädagogiſchen Standpunkt beharrte. 

L. 

Sentiments of an old English Schoolmaster. Roger Ascham, 
the friend of Lady Jane Grey and the tutor of Queen Elizabeth, in 
1670 published a book, called The Scholemaster, the work by which 
he is most and best known. A few passages will throw light upon 
the author's good sense. He was decidedly opposed to all violent 
coercion, and extreme punishment. 

„ do agree,“ says he, ‘‘with all good schoolmasters in all these 
points, to have children brought to good perfectness in learning, to 
all honesty in manners; to have all faults rightly amended, and every 
vice severely corrected, but for the order and way that leadeth rightly 
to these points, we somewhat differ.“ — Love is better than fear, 
gentleness, than beating, to bring up a child rightly in learning.“ — 
„The scholar is commonly beat for the making, when the master 
were more worthy to be beat for the mending, or rather marring, of 
the same; the master many times being as ignorant as the child what 
to say properly and fitly to the matter.’’ — This will I say, that even 
the wisest of your great beaters do as oft punish nature as do correct 
faults. Yea, many times the better nature is the sorer punished. 
For if one by quickness of wit take his lesson readily, another by 
hardness of wit taketh it not so speedily, the first is always com- 
mended, the other is commonly punished, when a wise schoolmaster 
should rather discreetly consider the right disposition of both their 
natures, and not so much weigh what either of them is able to do, as 
what either of them is likely to do hereafter. For this I know, not 
only by reading of books in my study, but also by experience of life 
abroad in the world, that those which be commonly the wisest, the 
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best learned, and the best men also, when they be old, were never 
commonly the quickest of wit when they were young. Quick wits 
commonly be apt to take, unapt to keep. Some are more quick to 
enter speedily than be able to pierce far, even like unto oversharp 
tools, whose edges be very soon turned.“ (Biogr. Borealis. H. Cole- 
ridge. pp. 329 f.) L. 


Zur Geſchichte der Rute. Es iſt noch gar nicht fo lange her, daß 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in England und hier in unſerem 
Lande die Rute das von der Schuljugend mit Furcht und Schrecken reſpek⸗ 
tierte Symbol der ganzen Schuldisciplin war und eine derartige Rolle 
ſpielte, daß ſie für das Bewußtſein der Schuljugend geradezu das Symbol 
der Schule ſelbſt war. 

In Deutſchland waren ſeit der Reformation bis zum Dreißigjährigen 
Krieg Gebräuche heimiſch, welche beweiſen, daß die Rute für die Schule 
ganz dieſelbe Bedeutung hatte, wie die Fahne für das Kriegsvolk und wie 
das Scepter des Herrſchers für die Unterthanen. Straffällig gewordene 
Schüler mußten die Rute halten, auch wohl die Finger daran legen und ſie 
küſſen. So hat z. B. J. Grimm aus Geiler v. Kaiſersberg folgende Stelle 
nachgewieſen: „Wenn man ein Kind houwt, so muoss dann die 
ruoten küssen und sprechen: 

Liebe truot, rite ruot, 
werstu (nicht), ich thet niemer guot. 
Si kussen die ruot und springen daruber, io sie hupfen daruber.“ 

Die Schüler mußten bei der Rute als dem Hort der Schule und der 
Zucht Beſſerung geloben. Auch wurde der Präceptor durch Überreichung 
der Rute im Angeſicht der verſammelten Schuljugend feierlich inveſtiert. 

In der Schulordnung der Kirchenſchule zu St. Jacobi in Ham⸗ 
burg wird 1663 verordnet: „Alle Freitag ſollen die Knaben einen Pfennig 
Rutengeld bringen, damit Rute und Stock auf der Schule dafür möge 
gehalten werden.“ 


. 


Konferenz⸗Anzeige. 


Die Nordweſtliche Lehrerkonferenz verſammelt ſich, ſ. G. w., vom 
17. bis 19. Juli incl. in Milwaukee, Wis!, in der Gemeinde des Herrn P. J. Schlerf. 
Alle Teilnehmer ſind gebeten, ſich ſpäteſtens bis zum 10. Juli bei Herrn Lehrer J. A. 
Theiß, 419 24th Street, anzumelden. Wer das verſäumt, muß ſehen, wo er Unter⸗ 
kunft findet. 

Folgende Arbeiten werden von den einzelnen Konferenzen vorgelegt: 

A. Milwaukee⸗Konferenz: 1. Katecheſe über die fünfte Bitte. 2. Physical 
Culture in Our Schools. 

B. Winnebago⸗Konferenz: 1. Der deutſche Aufſatz in der Schule. 2. What 
Should be the Course and Result in Teaching Arithmetic? N 

C. Chicago⸗Konferenz: 1. Eine bibliſche Geſchichte (praktiſch). 2. Ein Schul⸗ 
tag in einer mehrklaſſigen Schule in Rückſicht auf die einheitliche äußere Ordnung. 
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D. Addiſon-Konferenz: First Lesson in Interest. 

E. Crete⸗Konferenz: Wie kann man aus der natürlichen Neugierde der Schüler 
für die Aufmerkſamkeit beim Unterricht Nutzen ziehen? 

F. Dundee⸗Konferenz: Die richtige Betonung beim Aufſagen der ſechs Haupk⸗ 
ſtücke. S. Göhringer, Sekretär. 
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Inland. 


Ein ſchönes Zeugnis für die Notwendigkeit der chriſtlichen Gemeindeſchule 
legte vor kurzem der zum Generalkonzil gehörende Paſtor Bielinski aus Phila⸗ 
delphia, Pa., ab in einem Referat, das er der Philadelphiaer Deutſchen Konferenz 
ſeiner Synode vortrug. Er ſagte unter anderm: „Ich hätte gern heute abend einen 
andern Bruder als Redner oder Referenten geſehen. Wenn ich die Beſprechung 
nun einleite, ſo thue ich es, der Not gehorchend. Wenn ich aber an ſich von der 
Sache und für die Sache unſerer chriſtlichen Schulen ſpreche, ſo thue ich das aus 
eigenem Trieb, aus brennendem Intereſſe für die chriſtliche Erziehung unſerer 
Jugend, mit einem Herzen, das, will's Gott, bis zum letzten Schlag für die chriſt— 
liche Schule warm ſein ſoll. Mancher denkt jetzt vielleicht, ich ſei überſchwenglich 
und für eine verlorene Sache. Aber ich ſage: Wenn die Sache unſerer chriſtlichen 
Schule verloren iſt, dann iſt die Sache unſerer echt evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
verloren. Diejenigen ſind Schwärmer, die auf eine Zukunft unſerer lutheriſchen 
Kirche hoffen, ohne die Jugend gründlich in Gottes Wort und Luthers Lehre unter- 
weiſen zu wollen. Und ſolche Schwarmgeiſter, die das Weſen unſerer Kirche nicht 
richtig erkennen und die Zukunft unſerer Kirche nicht nüchtern anſehen, führen leider 
in unſerer Kirche ein großes Wort. Ich ſpreche nicht von der Zukunft unſerer deut— 
ſchen lutheriſchen Kirche, ſondern von der Zukunft unſerer lutheriſchen Kirche in 
dieſem Lande überhaupt. Einer unſerer treueſten, nüchternſten Paſtoren, der 
Paſtor der größten engliſch-lutheriſchen Gemeinde unſerer Synode, hat mir nicht 
einmal, ſondern wiederholt geſagt: Unſere Kirche hat hierzulande keine Zukunft, 
ſie geht an den öffentlichen Schulen zu Grunde. Denn durch die öffentlichen Schulen 
weht ein Geiſt, bei dem wohl die Sektiererei, nicht aber das Luthertum beſtehen 
kann. Dieſe Erkenntnis iſt leider nicht nur unſern engliſchen Glaubensgenoſſen im 
ganzen und großen noch nicht aufgegangen, ſondern ſie iſt leider auch unſern deut— 
ſchen Glaubensgenoſſen in weiten Kreiſen verloren gegangen. Das bezieht ſich 
hauptſächlich auf den Oſten unſeres Landes; im Weſten ſteht es, Gott ſei Dank, 
viel beſſer. Ich ſpreche kein Wort gegen die öffentlichen Schulen. . .. Offentliche 
Schulen muß der Staat haben für die, die ſie brauchen. Aber ebenſo gewiß muß 
die Kirche ihre kirchlichen Schulen haben. Und für die Kirchenſchule, Parochial⸗ 
ſchule, Gemeindeſchule rede ich.“ — Nachdem ſodann die Notwendigkeit eines griind- 
lichen, ſorgfältigen Religionsunterrichts nachgewieſen worden iſt, heißt es weiter: 
„Wie kommen wir aber zu einer ſolchen gründlichen religidjen Unterweiſung und 
Erziehung der Jugend? Von der religionsloſen Staatsſchule iſt ſie unmöglich zu 
erlangen. Eine Schule, die den Religionsunterricht ausſchließt und ausſchließen 
muß, kann doch nun und nimmer die Religioſität fördern; ſie ſchwächt ſogar direkt 
das religiöſe Bewußtſein der Schüler. Denn wenn die Religion nicht offen und 
ehrlich das ganze Lehren durchdringt, ſo wird der Gedanke genährt, daß die Reli⸗ 
gion etwas Accidentelles, Nebenſächliches iſt; jedenfalls wird nicht der Gedanke 
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genährt ... daß die Hauptſache des Menſchen ijt, ein Chriſt zu fein und ſelig zu 
werden. Wie ſich Eltern, denen die Religion nicht gleichgültig iſt, für ihre Kinder 
damit zufrieden geben können, daß in den öffentlichen Schulen jeden Tag ein Ab⸗ 
ſchnitt aus der Bibel geleſen wird — und das iſt nicht einmal überall der Fall —, 
iſt gar nicht zu begreifen. Dabei bleibt wenig ſitzen, und das Wenige ijt von den 
Kindern noch lange nicht verſtanden und darum von keinem Wert.“ 


Ausland. 

Tauſende urteilen heutzutage über religiöſe und kirchliche Dinge, wie die 
Zeitung urteilt, die ſie leſen. Ob der betreffende Zeitungsſchreiber über dieſe 
Dinge zu urteilen imſtande iſt, danach fragen ſie nicht. So kommt's, daß oft 
kraſſer Unſinn nachgeſprochen und verbreitet wird. Wie weit es mit der Bibel— 
kenntnis ſelbſt gebildeter Zeitungsſchreiber her iſt, zeigt das folgende, geradezu 
haarſträubende Beiſpiel, das in der in Deutſchland erſcheinenden „Täglichen Rund⸗ 
ſchau“ vom 19. Februar enthalten iſt. Da wird auf eine Anfrage im Briefkaſten 
folgendes geantwortet: „Wir glauben nicht, daß die Wendung: „Ich habe gepflanzt, 
Apollo hat begoſſen, und Gott hat das Gedeihen gegeben“, von Luther herrührt. 
Wir haben auch noch keinen Katechismus entdecken können, dem das vorgedruckt 
geweſen wäre, trotzdem wir den Kleinen Katechismus in den älteſten Jahrgängen 
danach durchſucht haben. Eine derartige Verquickung von Mythologie und Chriſten⸗ 
tum erſcheint uns in einem lutheriſchen Katechismus doch ſo wenig am Platze, daß 
wir einen Irrtum Ihrerſeits annehmen müſſen.“ Der gelehrte Herr Redakteur 
weiß alſo nicht, daß es ſich hier um ein Wort des Apoſtels Paulus handelt, er weiß 
nichts von Apollo, dem gelehrten und redegewandten Gehilfen Pauli, und ver- 
wechſelt ihn darum mit Apollo, dem Lichtgott der alten Griechen. 

Köln oder Cöln? Über dieſe Frage fand am 16. März im preußiſchen Land⸗ 
tag zwiſchen dem Abgeordneten der genannten Stadt, Herrn Trimborn, und dem 
Miniſter des Innern, Freiherrn v. Rheinbaben, eine Diskuſſion ſtatt, die das ganze 
Haus höchlich erheiterte. Abgeordneter Trimborn beklagte ſich über die Vorſchrift, 
daß „Köln“ jetzt mit © gefdrieben werden ſolle. In Köln fet man über dieſe Ver- 
fügung ſehr verblüfft geweſen (Heiterkeit), man ſei ſich denaturiert vorgekommen. 
(Große Heiterkeit.) Wen habe der Miniſter bei dieſer Anderung eigentlich als Be⸗ 
rater zugezogen? Praktiſche und wiſſenſchaftliche Gründe ſprächen für die Erhal⸗ 
tung der Schreibweiſe mit K. Die Stadt Köln ſelbſt ſchreibe ſich mit K und die fei 
doch die nächſte dazu. ( Heiterkeit.) Man müſſe doch jedermanns Namen ſo ſchrei— 
ben, wie er es ſelbſt thue. (Heiterkeit.) Man müſſe doch auch einen ſo ſchreiben, 
wie er geſprochen werde. Auch in den Generalſtabskarten ſtehe Köln mit K ge⸗ 
ſchrieben. Schreibe man Köln mit einem C, ſo müſſe man es ausſprechen „Zöln“, 
wie bei den Worten Cölibat (Heiterkeit), obſcön, wo das C auch wie Z geſprochen 
werde. Man komme alſo mit einer unerbittlichen Logik dazu, aus einem Kölner 
einen Zöllner zu machen. (Große Heiterkeit.) Herr Miniſter, ſehen Sie jetzt, was 
Sie angerichtet haben? (Große Heiterkeit.) Daß Köln von „colonia“ herkomme, 
ſei kein Grund, es mit C zu ſchreiben. Dann müßte auch Kirſche, Keller, Krone, 
Kiſte mit C geſchrieben werden, denn dieſe Worte kommen alle vom Lateiniſchen, 
von mit c geſchriebenen Worten her. Herr Miniſter, geben Sie uns unſer gutes 
altes deutſches K wieder. (Heiterkeit.) In Köln herrſcht große Mißſtimmung. 
Wenn Sie ſich davon überzeugen wollen, dann kommen Sie nach Köln, aber gleich, 
denn morgen iſt Karneval. (Große Heiterkeit.) Alaaf Köln! (Große Heiterkeit.) 
— MNiniſter Freiherr v. Rheinbaben erwiderte: Daß der Vorredner ſich nicht dena⸗ 
turiert fühlt, haben wir eben gemerkt. (Heiterkeit.) Es war ſehr erwünſcht, eine 
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einheitliche Schreibweiſe für Köln einzuführen. Mit den Sprachgeſetzen iſt das ſo 
eine Sache. Dieſelben ſind ſehr unbeſtimmt und unſicher. Bis 1870 wurde all⸗ 
gemein Köln mit C geſchrieben, die meiſten Behörden haben es immer fo geſchrieben, 
und Köln ſelbſt ſchrieb ſich bis 1870 auch mit einem C. Die Reichsbank und das 
Oberverwaltungsgericht haben immer Cöln geſchrieben, und in allen Akten der 
Geſetzgebung iſt Köln mit © gefdrieben. Und darum keine Feindſchaft nicht, Herr 
Trimborn! Alaaf Cöln! (Heiterkeit.) 


Korreſpondenz⸗ Ecke. 


P. W. K. in L. R. Sie fragen, welche Sprache der HErr YEfus wohl ge- 
ſprochen habe, Griechiſch, Hebräiſch, oder etwa den aramäiſchen Dialekt. — Dieſe 
Frage hat ſchon viele beſchäftigt und wird ſogar von Schulkindern geſtellt. Ich 
habe immer dafür gehalten, daß der HErr daheim, im Umgang mit ſeinen Jüngern 
und bei ſeinen Predigten ſich des Aramäiſchen bedient hat. Aramäiſch verfaßt ſind 
folgende Stellen des Alten Teſtaments: Esra 4, 8.—6, 18. 7, 12—26. Jer. 10, 11. 
Dan. 2, 4.—7, 28. Dieſer ſyrochaldäiſche Dialekt hatte das altteſtamentliche Hebräiſch 
ganz verdrängt. 

In einem Artikel der „Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung“ (No. 50, S. 1178 f.) 
kommt Prof. Dr. E. König in Bonn betreffs „JEſu Mutterſprache“ zu folgendem 
Reſultat: 

„Überall, wo ganze Sätze unſeres HErrn in ſemitiſchen Formen berichtet ſind, 
ſind dieſe aus dem aramäiſchen Dialekt genommen. Einer von dieſen Sätzen, die 
Frage: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ gehört zu den 
letzten Worten unſeres HErrn und iſt unter Umſtänden der Erſchöpfung und 
Mühſal geſprochen, in denen jede Perſon natürlicherweiſe ihre Mutterſprache an⸗ 
wenden dürfte.!) 

„Ob Chriſtus mit Nikodemus und anderen Schriftgelehrten ſich in der hebräi⸗ 
ſchen Sprache damaliger Zeit unterhielt, iſt möglich und nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lich, aber es iſt ungewiß. Was wir aber wiſſen, iſt dies, daß er ſich mit dem ſama⸗ 
ritiſchen Weibe am Jakobsbrunnen im aramäiſchen Dialekt unterhalten hat, den 
die Samariter gebrauchten. — Unter den Namen der erſten Jünger Chriſti und 
ſonſt im Neuen Teſtament finden ſich ſo viele entſchieden aramäiſche Formen, daß 
kein anderer Schluß natürlich iſt, als dieſer, daß in dem Kreiſe, zu dem die Träger 
ſolcher Namen gehörten, eine aramäiſche Mundart die gewöhnliche Sprachform war. 
Nun, die Mutter IEſu gehörte nicht zur reichen oder herrſchenden Klaſſe der Be⸗ 
völkerung. Sie war die unter dem Erdreich verborgene Wurzel, auf welche die 
Familie Davids reduziert werden ſollte (Jeſ. 11, 1. Micha 5, 1.), damit aus ihr 
der vollkommene David hervorſproſſe. Welcher Schluß kann alſo natürlicher ſein, 
als dieſer, daß der JEſusknabe einen aramäiſchen Dialekt von den Lippen ſeiner 
Mutter hörte.“ L. 

Mehrere: Sobald das von der Synodalkonferenz ernannte Komitee, welches mit 
der Reviſion des engliſchen Katechismustextes beauftragt iſt, ſeine Arbeit vollendet 
haben wird und ein recipierter Text vorliegt, wird das Büchlein „Was ſagen 
die Worte?“ auch in engliſcher Bearbeitung erſcheinen. Mit einer bloßen Uber⸗ 
ſetzung iſt nicht gedient, und ſolange die Synodalkonferenz keinen Katechismus⸗ 
text ratifiziert hat, wäre eine „Worterklärung“ verfrüht. 2. 


1) Bgl. Mark. 5, 41. 7, 34., wo um der griechiſchen Lefer willen die Überſetzung beigefügt iſt. L. 
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Kurze Vibelkunde. 


Von J. Schaller. 


VI und 280 Seiten. Preis: 81.25. 


Daß inmitten der lutheriſchen Kirche Americas ein Buch wie das vor⸗ 
liegende erſcheinen konnte, iſt ein neuer Beweis dafür, daß Gott der HErr 
dies ferne Abendland gewürdigt hat, in dieſer Abendzeit der Welt eine große, 
an mancherlei edlen Früchten reiche rechtgläubige Kirche zu beherbergen. In 
Aſien, wo die Wiege der Menſchheit geſtanden hat, wo auch die Bücher des 
Alten und ein Theil der Bücher des Neuen Teſtaments ſind aufgezeichnet 
worden, in Griechenland und Rom, wo auch St. Paulus, der große Apoſtel 
der Heiden, gepredigt und geſchrieben hat, und in Deutſchland, wo in den 
Tagen der Reformation der größte Schriftgelehrte ſeit der Apoſtel Zeit ge— 
wirkt hat, würde ſich heute kein Verleger gefunden haben, der es mit Aus— 
ſicht auf den nöthigen Abſatz in ſeiner Umgebung hätte wagen mögen, ein 
ſolches Buch herauszugeben. Denn entweder deckt in jenen Landen aller⸗ 
meiſt Finſterniß das Erdreich und Dunkel die Völker, oder iſt doch ſelbſt 
unter denen, welche noch Chriſten ſein wollen, das Dämmerlicht ſogenannter 
Wiſſenſchaft Urſache, daß nur verhältnißmäßig wenige noch Augen haben, 
welche dies Buch mit Freuden begrüßen würden. Hingegen werden hier 
in unſerm Lande Tauſende froh und dankbar nach dieſer Bibelkunde 
greifen, die in ſo klarer, verſtändlicher Weiſe über die Entſtehung, die 
Sprache und Form, die Eintheilung und Anordnung des Inhalts, die 
Handſchriften und Ueberſetzungen der Bücher der ganzen heiligen Schrift 
Aufſchluß gibt und Unterricht ertheilt. Wie dieſes Buch vorzüglich geeignet 
iſt, den Zöglingen unſerer höheren Lehranſtalten als Handbuch zur Ein⸗ 
führung in die Schrift zu dienen, fo wird es auch von Predigern und Leh⸗ 
rern und dem lutheriſchen Chriſtenvolke mit Nutzen und Segen geleſen und 
ſtudirt werden und zu um ſo fleißigerem und verſtändigerem Gebrauch des 
lieben heiligen Bibelbuches ſelber Anleitung und Ermunterung gewähren. 

(„Lutheraner.“) 
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